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  Die Handlung dieses Romans, sowie die handelnden Personen sind frei erfunden.
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  1.


  Helles Licht durchflutete den Raum. Die Wände waren mit grüner Farbe getüncht worden, doch die wirkte nicht mehr sonderlich frisch. Bilder von Blumen sollten eine gemütliche Atmosphäre erschaffen, doch das gelang ihnen nur teilweise, war doch der gesamte Raum mit Geräten vollgestellt.


  Ein ständiges Piepsen, begleitet von einem Zischen und Knarzen füllte das Zimmer und gab den Anwesenden das Gefühl sich inmitten eines Organismus zu befinden, der von einer Dampfmaschine angetrieben wurde.


  Doch nur eine Person war ständig hier drin. Ihm galten die ganzen Geräte und Schläuche. Sie erhielten ihn am Leben, überwachten seine Körperfunktionen und linderten seine Schmerzen.


  Er konnte sich nicht an viel erinnern. Da war diese große, dunkle Gestalt. Dann nur noch Schmerz.


  Doch halt.


  Da war noch ein Mädchen. Sie rief seinen Namen.


  Alexander.


  War das sein Name?


  Sein Kopf schmerzte, als wolle er zerspringen. Die Erinnerung kam nur langsam zurück. Ja, er war Alexander und das Mädchen, das Mädchen war Carolina.


  Als wäre das ein Funke gewesen, der den abgesoffenen Motor startete, schlug Alexander die Augen auf. Mit einem Schrei fuhr er in die Höhe, doch er kam nicht weit, denn stechender Schmerz zwang ihn zurück auf sein unbequemes Bett.


  »Scheiße«, hauchte er und erschrak ob seiner rauen Stimme.


  Vor seinem Gesicht baumelte ein kleines Kästchen an einem Spiralkabel. Darauf war ein gelber Knopf. Es kostete Alexander unglaubliche Anstrengung um den Knopf überhaupt zu erreichen, doch schließlich schaffte er es ihn zu drücken.


  Es dauerte nicht lange. Nach wenigen Augenblicken ging die Tür auf. Von Gang her blendeten ihn helle Lampen, die nur kurz von einem dunklen Körper abgedeckt wurden.


  »Da ist jemand aufgewacht«, sagte eine freundliche weibliche Stimme, »Alles in Ordnung? Haben sie Schmerzen?«


  »Nein«, stöhnte Alexander, »Nicht wirklich.«


  »Gut, ich werde dann gleich den Arzt holen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Die Einstiche waren tief, aber sie hatten Glück. Sie haben zwar viel Blut verloren, aber das wird schon. In ein paar Wochen sind sie hier raus«, sagte die Schwester und wandte sich um.


  Alexander blickte ihrer schlanken Gestalt mit dem brombeerfarbenen Top und den grünen Hosen hinterher. Was war bloß geschehen?


  Einstiche?


  Welche Einstiche?


  Er hatte es doch hoffentlich nicht schon wieder getan.


  Alexander erforschte seine bruchstückhaften Erinnerungen. Nein, er war glücklich gewesen mit Kisha. Die Stimmungsschwankungen waren seltener geworden, seit er die Tabletten nahm.


  Nein, das war es sicher nicht.


  Das hoffte er zumindest.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern bis der Arzt endlich auftauchte. Er untersuchte ihn kurz und beschloss dann, dass man ihn nicht mehr auf der Intensivstation behalten musste und auf ein normales Zimmer verlegen konnte.


  Auf Alexanders Fragen nach dem Geschehenen konnte er keine Antwort geben. Er sprach nur von mehreren Stichwunden, die allerdings alle lebenswichtigen Organe verfehlt hatten. Er hätte Glück im Unglück gehabt.


  Doch Alexander konnte sich an das Geschehene nicht erinnern. Immer wieder zwang er sich selbst sich an die Augenblicke zu erinnern, doch meist trugen seine Bemühungen keine Früchte. Schließlich fiel ihm wenigstens etwas wieder ein. Da war Kisha und ein Anruf von Andrea. Genau, Carolina. Sie hatte irgendetwas vor, war verschwunden. Er hatte sie gesucht.


  Damit war diese Erinnerung auch wieder zu Ende.


  Man brachte ihn in ein normales Zimmer, wo ihn bereits zwei Polizeibeamte erwarteten. Sie waren freundlich und fragten ihn, ob er sich an etwas erinnern könnte, doch Alexander musste verneinen. Er wusste nichts mehr.


  »Was ist passiert?«, fragte er sie, als sie bereits im Gehen begriffen waren.


  »Den Zeugen zufolge haben sie im Park einen Vergewaltiger auf frischer Tat gestellt. Als sie ihn von seinem Opfer zerren wollten, hat der auf sie eingestochen.«


  Alexander schüttelte den Kopf. Das kam ihm alles nicht bekannt vor.


  »Wir haben den Kerl schließlich erwischt. Er hat sich mit den Kampfwunden hier im Krankenhaus gemeldet. Da mussten wir ihn nur abholen. Nach einer Nacht in der Zelle hat er alles gestanden. Dennoch müssen wir alle Beteiligten befragen.«


  Alexander nickte schwach. Er fühlte sich müde und ausgelaugt.


  Die Polizisten verabschiedeten sich und er blieb alleine in dem dunklen Zimmer zurück.


  


  Die Nacht war hart, Alexander hatte kaum geschlafen. Er hatte immer wieder denselben Albtraum, doch wenn er versuchte sich daran zu erinnern, schien er sich sofort in Luft aufzulösen.


  Da man ihm verboten hatte aufzustehen, klingelte er nach einer Schwester. Es dauerte nicht lange und eine junge, braunhaarige Schwester erschien im Zimmer.


  »Guten Morgen«, sagte sie fröhlich, »Wie geht es ihnen?«


  »Ich denke den Umständen entsprechend gut«, antwortete Alexander.


  »Das ist gut. Möchten sie vielleicht etwas zu trinken?«


  »Zuerst würde ich gerne zur Toilette, wenn das möglich wäre.«


  Die Schwester rollte mit den Augen, als überlege sie angestrengt und meinte schließlich: »Tut mir leid, ich muss den Arzt fragen, ob sie das Bett verlassen dürfen. Aber ich kann ihnen ein Bettpfanne bringen und wir sehen danach weiter.«


  Alexander nickte. Es war ein dringendes Bedürfnis und wer konnte schon sagen, wie schnell ein Arzt gefunden war, der ihm das Aufstehen erlaubte.


  Die Schwester verschwand und erschien nach einer Minute mit einer Bettpfanne aus Metall und einer Rolle Toilettenpapier.


  »Ich lasse sie alleine und komme wieder, wenn sie läuten«, sagte sie und überreichte Alexander ihre Mitbringsel.


  Der war mehr als froh darüber, bei diesem, von peinlichen Verrenkungen und Geräuschen begleiteten Vorgang, unbeobachtet zu bleiben. Es war eine Erleichterung. Als wäre er seit Wochen nicht mehr auf der Toilette gewesen.


  Als er fertig war, läutete Alexander und die Schwester kam zurück. Sie holte die Bettpfanne und verschwand abermals für eine kurze Zeit, nur um gleich darauf mit einer Kanne Saft und einem Glas zurückzukehren.


  »Hier, etwas zu Trinken. Sie sollten viel trinken. Das hilft bei der Ausscheidung der Medikamente.«


  Alexander nickte.


  »Wie spät ist es?«, fragte er.


  Sie sah kurz auf ihre Uhr.


  »Halb fünf Uhr morgens.«


  »Oh«, machte Alexander, doch die junge Schwester machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Dafür bin ich da. Sie sind nicht der Einzige, der in der Nacht geläutet hat. Versuchen sie noch etwas zu schlafen.«


  Alexander nickte und legte sich wieder in sein Kissen zurück. Doch es gelang ihm nicht mehr einzuschlafen. Er schaltete den Fernseher ein, der schräg gegenüber seines Bettes an der Wand montiert war und zappte durch die Programme des Kabelfernsehens. Doch er fand nur Wiederholungen, Dauerwerbesendungen und Schrott.


  Dennoch hielt ihn das Fernsehen bis zum Morgen wach, als es zaghaft an der Tür klopfte.


  »Guten Morgen«, sagte die Nachtschwester und trat ein, »Alles in Ordnung?«


  »Ja, danke.«


  »Mein Dienst ist jetzt zu Ende, ich wollte nur noch einmal nach ihnen sehen.«


  »Das ist sehr nett. Bitte nennen sie mich Alexander. Ich fühl mich extrem alt, wenn ich gesiezt werde.«


  »Angenehm«, lächelte sie und reichte ihm die Hand, »Ich bin Lina.«


  »Dann wünsche ich mal einen schönen Schlaf, Lina«, sagte Alexander und nickte ihr zu.


  »Ich hoffe der Tag wird nicht zu anstrengend. Die Visite beginnt jetzt bald. Danach bekommst du ein Schwammbad. Deine Familie ist benachrichtigt. Nach dem Bad und der Visite können sie dich dann besuchen.


  Jetzt muss ich aber. Also, schönen Tag wünsche ich.«


  Sie lächelte und verschwand aus dem Zimmer.


  Kaum war die Tür geschlossen, klopfte es abermals. Herein kam ein Arzt in dessen Schlepptau sich mehrere auszubildende Ärzte befanden. Er erkundigte sich nach Alexanders Befinden und untersuchte kurz die Wunden. Dann stellte er seinen Begleitern Fragen und zeigte sich mit den Antworten, von denen Alexander keine verstand, zufrieden.


  Sie verabschiedeten sich und wollten den Raum verlassen, doch in der Tür drehte der Arzt sich noch einmal um.


  »Ach ja«, sagte er, »Sie dürfen das Bett verlassen. Aber übertreiben sie es nicht.«


  »Heißt das mein Schwammbad fällt flach?«, fragte Alexander und lachte trocken.


  »Ich könnte es dennoch veranlassen, aber ich denke Duschen wird angenehmer für sie.«


  Damit verließ er das Zimmer und Alexander wand sich aus dem Bett. In seinem Arm steckte noch ein verschlossener Venenkatheder, doch sonst zeugten nur noch die Verbände von den Verletzungen.


  Kaum war er aus dem Bett aufgestanden klopfte es abermals an der Türe. Alexander stand vor seinem Bett, gekleidet in ein dünnes Krankenhaushemd, dass ihm bis zu den Knien reichte und das hinten offen war. Doch die Tür öffnete sich und eine ältere Schwester mit Verbandsmaterial trat herein.


  »Guten Morgen«, sagte sie, »Ich werde jetzt ihre Verbände wechseln.«


  »Könnte ich vorher noch duschen?«, fragte Alexander etwas unsicher und hielt sich an seinem Bett fest, da seine Beine sich noch sehr schwach anfühlten.


  »Kein Problem. Ich nehm ihnen schnell die Verbände ab und komme dann in zehn Minuten wieder.«


  »Das wäre nett.«


  Er ließ sich nach hinten auf das Bett fallen und die Schwester kam zu ihm. Sie legte das Verbandsmaterial neben ihn und öffnete sein Hemd. Alexander wollte sie am liebsten daran hindern, doch hier konnte er sich kaum Schamgefühl leisten.


  Sie beugte sich über ihn und öffnete den Verband, der seine Brust und seinen Bauch bedeckte. Mit unheimlicher Geschwindigkeit rollte sie ihn ab und Alexander fühlte sich noch nackter und hilfloser als zuvor.


  »So fertig«, sagte sie und rollte den Verband zusammen.


  »Danke«, sagte Alexander und stand auf.


  Seine Beine machten nun ihre Arbeit gut und mit wenigen Schritten war er in dem kleinen Bad. Hier gab es ein Handtuch, ein frisches Hemd und natürlich Seife.


  Als das heiße Wasser seine Haut berührte schwindelte ihm einen Augenblick lang so sehr, dass er sich am Haltegriff festhalten musste um nicht umzukippen. Es dauerte etwas, bis er sich daran gewohnt hatte und es auch genießen konnte.


  Nach der Dusche fühlte er sich viel weniger dreckig und als die Schwester abermals erschien, war es ihm um einiges weniger peinlich.


  Kaum war er wieder alleine klopfte es zaghaft an der Tür. Sie ging auf und seine Mutter stand im Krankenzimmer. Sie weinte und umarmte Alexander innig.


  »Ich bin so froh, dass du wieder wach bist«, schluchzte sie und wollte ihn kaum wieder loslassen.


  »Ich freue mich auch. Wie lange war ich eigentlich weg?«, fragte er leise.


  »Fast drei Wochen«, antwortete sie müde.


  »Drei Wochen?«


  War tatsächlich so viel Zeit vergangen. Hatte er so lange geschlafen?


  Seine Mutter erzählte ihm, dass er im künstlichen Tiefschlaf gelegen hatte und dass es um sein Leben sehr schlecht stand. Doch er hatte sich zurückgekämpft und von nun an würde alles besser werden.


  Alexander erwähnte die Ironie nicht, die er verspürte, als sie von seinem starken Willen zu Leben sprach, der ihn gerettet hätte. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hätte er einfach aufgegeben. Doch das war vorbei.


  »Wo ist Kisha?«, fragte Alexander schließlich als sich seine Mutter am späten Nachmittag bereitmachte zu gehen.


  »Sie war oft hier, doch mit der Zeit fiel es ihr immer schwerer deinen Zustand zu ertragen. Sie weiß noch nicht, dass du wieder wach bist.«


  Alexander schwieg.


  »Du darfst ihr das nicht übelnehmen«, sagte seine Mutter, »Sie ist jung und es ist nicht leicht mit so einer Situation umzugehen.«


  Er nickte nur.


  Eigentlich war Alexander nicht enttäuscht oder gar wütend. Er konnte Kisha verstehen und doch hätte er sich gewünscht, sie wäre nun hier.


  Als seine Mutter gegangen war, schaltete er sein Handy ein. Neben seinem Laptop, einem Internetstick und den dazugehörigen Ladegeräten, hatte ihm seine Mutter auch einen E-Reader mitgebracht, damit er lesen konnte.


  Doch das Handy war mit Abstand am wichtigsten. Allerdings war der Akku völlig entladen und erst nachdem er es angehängt und einige Minuten hatte laden lassen, ließ es sich wieder einschalten.


  Noch bevor Alexander etwas tun konnte, begann das Handy zu Piepsen. Eine SMS nach der anderen kam herein. Viele verpasste Anrufe und viele SMS die gute Besserung wünschten oder, in Unkenntnis der Situation, ihn zu diversen Veranstaltungen einluden.


  Es würde ihn Stunden kosten sie alle zu lesen und den Leuten zu antworten. Dennoch entschied er sich seine Mailbox abzuhören. Zwei Nachrichten darauf waren von Andrea. Eine direkt von dem Tag, als es geschah. Darin konnte er ihre Schritte sowie ihre und die Schreie von Kisha hören.


  Er löschte die Nachricht sofort.


  Die zweite war ein netter Anruf mit dem Wunsch zur baldigen Besserung, ebenso wie die anderen drei Nachrichten. Von Kisha gab es keine, auch kein SMS.


  Mit zitternden Fingern wählte er ihre Nummer und wartete. Das Freizeichen schien ihn zu verhöhnen. Es schien zu sagen: »Es ist alles aus! Mach dir keine Hoffnungen.«


  Alexander traten Tränen in die Augen. Er liebte Kisha und wollte sie auf keinen Fall verlieren. Doch eine Extremsituation wie diese war für jede Beziehung eine Belastungsprobe.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass sich bald ihre Mailbox einschalten würde, als plötzlich das Tuten verstummte und er jemanden atmen hörte.


  »Hallo?«, fragte eine zitternde Stimme.


  »Hallo Baby«, sagte Alexander und musste sich zusammennehmen um nicht zu Weinen.


  Am anderen Ende war ein leises Schluchzen gefolgt von einem lauten Schniefen zu hören.


  »Du bist endlich aufgewacht?«, fragte Kisha schließlich.


  »So leicht wird man mich nicht los. Glaub mir, ich habe es versucht.«


  Kisha lachte leise, doch sie konnte ihre Tränen damit auch über das Telefon nicht verbergen.


  »Ich konnte dich nicht mehr so sehen. Ich habe es nicht ertragen. Es tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hatte nichts davon. Ich habe doch gar nicht mitbekommen, dass du da warst«, erwiderte Alexander, der nun auch seinen Tränen freien Lauf ließ, »Ich hoffe du kommst mich einmal besuchen.«


  Diese Bitte war gewagt. Er konnte nicht wissen, was sich in den drei Wochen verändert hatte. Vielleicht war es wirklich vorbei, doch wenn es so war, dann wollte er sie wenigstens ein letztes Mal sehen.


  »Natürlich, am liebsten sofort.«


  »Man wird dich nicht reinlassen, die Besuchszeit ist vorbei.«


  »Ok«, sagte Kisha und seufzte laut, »Dann morgen. Ich verspreche es dir.«


  »Ich freue mich. Bis morgen dann. Ciao.«


  »Ciao.«


  Alexander legte auf und weinte hemmungslos. War es Glück oder Angst davor, was am nächsten Tag passieren würde, er konnte es nicht sagen. Doch das Weinen machte ihn müde und so schlief er bald ein.


  


  Die Träume ließen ihn auch in dieser Nacht nicht in Ruhe. Immer wieder sah er eine dunkle Gestalt, die sich über den schneeweißen, nackten Körper eines Mädchens beugte. Er wirbelte herum. In seiner Hand blitzte etwas auf. Jemand schrie »Vorsicht!« und dann stießen sie zusammen. Alexander blickte an sich hinab und sah den blutigen Griff eines Messers aus seinem Bauch ragen.


  Danach schreckte er hoch, doch das Bild hatte sich für Minuten in sein Gedächtnis gebrannt und verzögerte dadurch das Einschlafen.


  Am Morgen gab es eine neuerliche Visite. Man untersuchte seine Wunden und die Verbände wurden gewechselt. Nach dem Frühstück begann die Besuchszeit. Alexander wartete bereits gespannt darauf, doch er musste zugeben, er wusste nicht einmal welcher Wochentag war und so konnte er sich nicht ausrechnen, ob und wann heute Besuch kommen würde.


  Während er noch angestrengt darüber nachdachte, klopfte es zaghaft an der Tür. Noch bevor er etwas sagen konnte wurde sie einen Spalt geöffnet und ein dunkelblonder Schopf schob sich herein.


  Als sie ihn sah, strahlte Andrea und stürzte auf ihn zu. Ohne ein Wort umarmte sie ihn sanft und küsste ihn auf die rechte Wange.


  »Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht!«, sagte sie leise.


  »Ich freue mich dich zu sehen.«


  Andrea löste sich von ihm und überreichte Alexander ein kleines Geschenk.


  »Ich dachte, du wirst was für deine Nerven brauchen. Und du bist nicht so der Typ für Blumen«, meinte sie lachend.


  Alexander öffnete das Geschenk und als er den Inhalt sah, begann auch er zu lachen. Die Schachtel enthielt unzählige Tüten mit Fruchtgummis.


  »Das ist ja nett«, sagte er.


  »Ich habe gehört, du bist nicht so der Fan von Schokolade«, erwiderte Andrea.


  »Von wem?«


  »Von mir.«


  Die Stimme war zögerlich und leise. Sie kam von außerhalb des Krankenzimmers. Mit traurigem Gesicht wartete dort Kisha und schien nicht so recht zu wissen, ob sie nun hereinkommen sollte oder nicht.


  Alexander sah sie stumm an. Er wünschte sich nichts sehnlicher als sie endlich wieder in die Arme schließen zu können, doch sie rührte sich nicht. Kisha blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Körper zitterte sichtlich und sie weinte.


  »Komm her«, ermutigte sie Andrea, doch es dauerte etwas, bis sie sich wirklich überzeugen ließ.


  Zaghaft trat Kisha an Alexanders Bett und nahm ihn in den Arm. Als er ihren Hals küsste verlor sie den Rest ihrer Beherrschung und brach weinend auf ihm zusammen. Doch er hielt sie nur fest und weinte mit ihr.


  Dieses Mal vor Glück.


  »Ich mache mir solche Vorwürfe«, sagte Kisha schließlich.


  »Aber warum denn?«, fragte Alexander.


  »Ich habe dich im Stich gelassen. An dem Abend hätten wir uns nie trennen dürfen. Und dann hier im Krankenhaus. Ich konnte es nicht. Ich konnte dich einfach nicht so sehen.«


  Alexander streichelte sanft durch ihr Haar, während ein neuerlicher Weinkrampf ihren Körper schüttelte.


  »Es war so unwirklich. So seltsam. Die drei Wochen waren die Hölle, wenn du verstehst.«


  Er nickte stumm.


  »Wenn es das war, ich meine das mit uns. Dann war es eine schöne Zeit«, sagte Alexander ruhig.


  Kisha schrak hoch und starrte ihn an. In ihren Augen glänzte Furcht.


  »Ich liebe dich«, hauchte sie, »Bitte verlass mich nicht.«


  Einige Augenblicke lang war Alexander völlig perplex. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Noch nie hatte jemand, außer seiner Mutter, diese Worte zu ihm gesagt. Kisha wirkte verzweifelt. Erst in diesem Moment fiel ihm ein, dass sie vielleicht glaubte, er wolle mit ihr Schluss machen.


  »Ich liebe dich auch«, antwortete er und abermals standen ihm Tränen in den Augen.


  Sie küssten sich innig, bis Alexander den Kuss abbrach.


  »Tut mir leid«, meinte er, »Aber einen Steifen kann ich gerade gar nicht brauchen.«


  Andrea musste lachen und erinnerte damit die beiden, dass auch sie noch im Zimmer war. Etwas beschämt beschlossen sie wortlos etwas Abstand zu halten, damit sich Andrea nicht ganz so fehl am Platze fühlte.


  »Was habe ich verpasst?«, fragte Alexander, doch die Antwort wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Herein kam Lina, die Nachtschwester und grüßte alle Anwesenden freundlich.


  »Alles in Ordnung hier?«, wollte sie wissen, als ihr Blick an Kisha hängenblieb.


  »Kisha?«, fragte sie, »Was machst du denn hier?«


  »Oh Lina«, antwortet die, »Das ist mein Freund.«


  »Aha«, machte die kleine Krankenschwester.


  »Das ist Andrea«, stellte Kisha die Blonde vor, »Alexander kennst du vermutlich schon.


  Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«


  »Ja, seit zwei Monaten jetzt. Bist du mit der Schule fertig?«, fragte Lina.


  »Ja, seit kurzem.«


  »Und jetzt?«


  »Ich werd studieren. Medizin, wenn ich die Aufnahmeprüfung schaffe«, lachte Kisha.


  »Na vielleicht nenn ich dich mal irgendwann Frau Doktor«, antwortete die Krankenschwester grinsend, »Also alles klar soweit?«


  Alexander nickte nur.


  »Wenn was ist, einfach läuten.«


  Damit war Lena auch schon wieder aus der Türe draußen.


  »Woher kennst du sie?«, fragte Alexander neugierig.


  »Sie ist in meiner Zumba-Gruppe«, erklärte Kisha.


  »Es freut mich euch so zu sehen«, meinte Andrea vom Fußende des Bettes, »Ich habe das vermisst.«


  »Es freut mich, dass du hier bist«, antwortete Alexander, ehe ihm wieder einfiel, warum er eigentlich hier war, »Wie geht es Caro?«


  Andreas Gesicht verfinsterte sich. Alexander befürchtete das Schlimmste.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Blonde schließlich.


  Eine einsame Träne kullerte über ihre Wange, ehe sie zu berichten begann.


  »Ich habe sie jeden Tag im Krankenhaus besucht. Sie machte sich solche Vorwürfe wegen allem was passiert ist. Sie glaubte, du wärst tot und nichts konnte sie vom Gegenteil überzeugen.


  Nach ein paar Tagen hat man sie entlassen. Sie kam heim, hat ihre Sachen gepackt und ist in der Nacht einfach abgehauen. Ich sah sie das letzte Mal am Tag vor ihrer Entlassung.«


  Nun konnte Andrea sich nicht mehr zusammenreißen und weinte leise vor sich hin.


  »Als letztes sagte sie zu mir, dass sie für alles verantwortlich wäre. Wäre sie nicht lesbisch, dann wäre nichts von allem passiert und wir könnten noch immer glücklich leben.


  Dann sagte sie, dass sie mich liebt und mich nie wieder hergeben wolle.


  Es war so surreal, weil die beiden Aussagen überhaupt nicht zusammenpassten. Sie stand völlig neben sich, aber die Ärzte hielten sie für gesund.«


  »Es tut mir leid. Aber es war weder ihre Schuld, noch deine«, meinte Alex leise.


  »Ich weiß«, schluchzte Andrea, »Aber es tut so wahnsinnig weh.«


  Sie weinte leise vor sich hin, bis Kisha sie in den Arm nahm. Dennoch dauerte es Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte.


  »Ich frage mich, wo sie gerade ist«, hauchte die Blonde schließlich.


  »Ich mich auch«, stimmte ihr Alexander nachdenklich zu.


  


  

  2.


  Fröstelnd schlug sie ihren Kragen hoch, als sie an der bunt verzierten Auslage vorbei kam. Ein Zittern fuhr durch ihren Körper, doch es war nicht die Kälte. Es war die Aufregung. Bald würde sie wieder den süßen Kuss von Stahl spüren, der ihre Haut durchdrang. Das wohlige Ziehen, den lähmenden Schmerz und das Glücksgefühl, welches besser war, als alle Drogen der Welt.


  Versonnen streichelte sie ihre Seite. Ihre letzte Sitzung beim Tätowierer war bereits einige Zeit her, das Bild fertig, doch es drängte sie nach mehr.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat ins Innere. Der große Raum war mit groben Holzbohlen verkleidet und wirkte wie ein Saloon aus einem Western. Es roch nach Desinfektionsmittel und abgestandener Luft. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, konnte sie das Surren der Tätowiermaschinen aus dem hinteren Teil hören.


  Am Tresen hinter dem Eingangsbereich stand ein glatzköpfiges Mädchen. Sie hatte im Gesicht so viele Piercings, dass man sie kaum zählen konnte. Das Mädchen trug ein weißes Spaghettiträgershirt mit einem dunklen BH darunter, der ihren kleinen Busen hoch nach oben drückte. Beinahe jeder Zentimeter ihrer sichtbaren Haut war mit bunten Tattoos verziert. Selbst der Kopf. Nur das Gesicht war davon völlig unberührt. Noch.


  Dennoch war sie eine Schönheit mit ebenmäßigen Gesichtszügen und einem wunderbaren Körper, wenn auch ihr etwas seltsames Aussehen genauso abschreckend wie anziehend wirkte.


  »Hi Elena«, sagte das Mädchen lächelnd.


  Man kannte sich. Immerhin stammte vieles, was Elenas Körper schmückte trug aus diesem Laden.


  »Hi Lea«, antwortete Elena und ließ ihren Blick durch den Laden wandern.


  In den letzten Monaten hatte sich nur wenig verändert. Im Eingangsbereich gab es mehrere Glaskästen, in denen sich Piercings, diverses Zubehör, sowie Ringe und Schmuck aller Art stapelte. Dahinter gab es eine kleine Wartelounge mit Ledermöbeln und einigen Stehtischen.


  Dort befand sich auch ein Getränke- und ein Snack-Automat, sowie einige Tische, die mit Vorlagen und Fotos von Tattoos übersäht waren.


  Direkt daran schloss das offene Stiegenhaus mit den Glasstufen an. Acht Stufen führten nach oben zu den Bereichen der Tätowierer. Dort gab es insgesamt sechs Arbeitsplätze, die man mit Vorhängen nach Wunsch abtrennen konnte.


  Die acht Stufen nach unten führten zum Piercingbereich in dem es drei Zellen für Piercings gab.


  Als sie an die Piercings dachte, fuhr Elena ein wohliger Schauer über den Rücken. Bald würde es wieder so weit sein.


  Ihr Blick kehrte zu Lea und dem Tresen zurück. Er grenzte direkt an das Schaufenster an und zog sich bis zurück zur Wartelounge. Die Wände dahinter waren mit Postern und Plakaten tapeziert. Es fanden sich aber auch amerikanische Nummernschilder, Bierwerbungen und Leuchtreklamen darunter.


  Auf dem Tresen stand eine Kasse, dahinter auf einem kleinen Kasten eine Kaffeemaschine und diverse Ordner. Direkt über Lea, wie eine Art Heiligenschein, leuchtete eine gelb-blaue Reklame mit dem Namen des Studios: 'All American Tattoo and Piercing'.


  »Wie geht’s dir heute?«, fragte Lea, noch immer lächelnd.


  »Kribblig«, antwortete Elena, »Bin schon viel zu lang nicht mehr gestochen worden.«


  »Das kenn ich.«


  Doch die Angst vor dem Stich war nicht das Einzige, was zu Elenas mulmigen Gefühl an diesem Tag beitrug. Es war vielmehr, dass Anne, die bisherige Piercerin nicht mehr hier arbeitete. Sie hatte, bis auf eine Ausnahme, all ihre Piercings gestochen und zwischen ihnen hatte es ein Vertrauen gegeben, welches sich der neue Piercer erst verdienen musste.


  Nervös spielte ihre Zunge an dem Ring in ihrer rechten Unterlippe. Sie schob ihn hin und her, saugte daran, ließ das Zungenpiercing darüber streichen und fühlte Metall auf Metall reiben.


  Schwungvoll füllte sie das Formular aus, in welchem sie bestätigte, dass sie über 18 war, über die Risiken aufgeklärt worden war und keine ansteckenden Krankheiten wie HIV oder ähnliches hatte. Schließlich legte sie den Stift weg und starrte versonnen an die Wand.


  »Bist du soweit?«, fragte Lea.


  Elena nickte nur.


  »Irgendein spezieller Schmuck?«


  »Nein«, antwortete Elena, »Einen Circular Barbell, mit Kugeln an den Enden. Ganz normal, vielleicht mit ein bisschen Farbe, aber das muss ich mir erst ansehen.«


  »Ok«, sagte Lea, »Von denen habe ich genug Auswahl unten. Dann komm einfach mit.«


  Sie wartete am Ende des Tresens auf Elena. Gemeinsam gingen sie an zwei jungen Burschen vorbei, die durch Vorlagen blätterten und mehr ängstlich als aufgeregt wirkten. Vermutlich würden sie nicht den Mut haben, sich wirklich eine Tattoo machen zu lassen, doch als die beiden Frauen an ihnen vorbeigingen, folgten ihnen die Blicke.


  Elena trug eine enge Lederhose, die ihren Hintern gut betonte. Dazu, unter ihrem Wintermantel, ein enges, schwarzes Top. Sie war dunkel geschminkt und ihre langen, schwarzen Haare gaben ihr gemeinsam mit dem dunklen Mantel ein düsteres Aussehen. Doch wenn sie ihn nur etwas öffnete und ihre Figur andeutete, das wusste sie, dann schmolzen Männer nur so dahin. Das war in ihrem Beruf auch wichtig.


  Elena war schlank, aber nicht dürr. Sie hatte schöne Beine und einen flachen Bauch, dazu kamen die großen, natürlichen Brüste, die Männern schnell den Kopf verdrehte. Als Ausgleich waren auch ihre Hüften etwas zu üppig, doch es passte zur Gesamterscheinung.


  Lea ging vor ihr die Treppe hinab. Das Mädchen war dünn, beinahe hager. Dementsprechend wenig waren ihre Hüften und ihre Taille ausgeprägt. Doch der kleine Hintern hüpfte bei jedem Schritt fröhlich unter der beigen Hose.


  Im Untergeschoss angelangt führte Lea Elena hinter einen der Vorhänge und zog ihn zu.


  »So«, sagte sie schließlich, »Heute bin ich mal für dich zuständig.«


  »Du?«, fragte Elena überrascht, »Ich wusste gar nicht, dass du das Piercen gelernt hast.«


  »Oh, ich bin ausgebildete Piercerin, Akkupunkteurin und Tätowiererin.«


  »Wow, ich dachte du stehst nur hinterm Tresen.«


  »Da hast du falsch gedacht«, lachte Lea.


  Sie legte das benötigte Werkzeug bereit, zog sich Wegwerfhandschuhe über und desinfizierte alles gewissenhaft.


  »So«, machte sie schließlich, »Was darf es denn sein?«


  »Ich hätte gern eins durch die Klitoris«, sagte Elena leise.


  »Ok. Selten, sehr selten. Aber gut, sollte kein Problem sein. Ich habe bisher erst einmal eines gestochen. Es haben nicht viele den Mut dazu.


  Bist du dir sicher, dass du nicht lieber eins nur durch die Klitorisvorhaut willst? Oder ein Christina, Nefertiti oder Triangle?«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Nun ja: das Christina wird oben zwischen den zusammenlaufenden großen Schamlippen gestochen und tritt am Venushügel wieder aus.


  Das Nefertiti verläuft oberhalb der Klitoris, durch die Klitorisvorhaut zum Venushügel


  Das Triangle verläuft unterhalb der Klitoris horizontal durch die Klitorisvorhaut. Etwa an der Stelle, wo die Klitorisvorhaut in die kleinen Schamlippen übergeht.


  Ich kann das Nefertiti empfehlen, weil es sexuell sehr stimulieren ist. Zumindest bei mir.«


  Lea lachte leise.


  »Hast du ein Bild davon?«, fragte Elena.


  »Nein, aber warte.«


  Lea vergewisserte sich, dass der Vorhang wirklich geschlossen war und schob dann ihre Hose bis zu den Knöcheln. Sie beugte ihre Knie leicht und deutete auf eine bunte Kugel auf ihrem Venushügel, die zwischen den braunen, zum Landingstrip rasierten, Schamhaaren kaum zu sehen war.


  »Von hier«, erklärte sie und spreizte mit den Fingern ihre Schamlippen leicht, wo sie eine weitere Kugel entblößte, »Bis hier.«


  Elena nickte und Lea zog sich wieder an.


  »Ich weiß nicht. Beim Sex kommt die gut?«, fragte sie unsicher.


  »Sehr gut. Ich steh auf das Teil.«


  »Machst du das bei jedem Kunden?«, meinte Elena grinsend.


  »Bei Männern definitiv nicht«, lachte Lea.


  »Und horizontal durch die Klitoris?«


  »Das ist immer schwer zu sagen«, meinte Lea, »Es reizt die Gegend natürlich heftig. Das heißt, es könnte zur Desensibilisierung aufgrund der Überreizung führen. Andererseits, wird das Teil vertragen, dann ist es, anscheinend, das stimulierendste aller Piercings in diesem Bereich.


  Aber erst einmal müsste ich nachsehen, ob es überhaupt geht. Ich brauche mindestens einen Durchmesser von sechs Millimetern, sonst kann ich es nicht stechen. Außerdem darf die Klitorisvorhaut die Klitoris nicht verdecken. Sonst müsstest du dort vorher eine chirurgische Reduktion machen lassen.«


  Elena verstand das als Aufforderung sich auszuziehen. Sie legte den Mantel ab und schlüpfte aus ihrer Hose. Der dünne Seidenstring darunter flog schnell zur Seite. Ohne Scheu legte sie sich auf die Behandlungsliege und sah Lea herausfordernd an.


  »Na, da hat aber eine schon ein ordentliches Programm hinter sich«, meinte die beeindruckt und strich über das Nabelpiercing mit silbernen Sonnenschild.


  »Das ist von Steve?«, fragte sie und deutete auf das Tattoo auf ihrer linken Seite.


  Dort schlängelte sich eine Blumenranke ihr Bein hinauf bis unter ihre Achsel. Zahlreiche Blumen, Schmetterlinge und Kolibris schmückten die Ranke noch mehr aus.


  Elena nickte.


  »Ich hab auch eins von Andi«, sagte sie und deutete auf ihre rechte Schulter.


  Dort waren nur die Ausläufer eines mit Blumen verzierten Tribals zu erkennen.


  »Ist die Ranke fertig?«, fragte Lea.


  »Ist man jemals fertig?«, antwortete Elena mit einer Gegenfrage.


  Die Piercerin lachte und warf einen prüfenden Blick zwischen ihre Beine.


  »Da hat sich Anne auch ausgetobt«, meinte die Piercerin beeindruckt, »Wie viele Sitzungen waren das?«


  »Eine«, antwortete Elena, deren Erregung stieg, wenn sie daran zurückdachte.


  »Was? Eine?«, fragte Lea überrascht nach, »Das sind drei Piercings in jeder Schamlippe, also sechs Stiche. Du bist ja heftig.«


  Elena musste lachen. Sie mochte Lea, das wurde ihr klar. Sie fühlte sich wohl und das war bei so einem Vorhaben wichtig.


  Die Piercerin teile sanft ihre Schamlippen und strich über die Klitoris.


  »Das sieht gut aus. Die Klitoris ist groß genug, die Vorhaut verdeckt sie auch nicht. Also wenn du willst, könnten wir gleich loslegen.«


  Nun wurde Elena doch etwas mulmig zumute, doch das verflog schnell wieder. Lea reichte ihr eine flache, rechteckige Schachtel. Die Oberseite war mit Glas bedeckt. Innen, auf einem roten Tuch, waren unzählige Circular Barbell Ringe aufgereiht. Die silbernen, offenen Ringe, waren an den Enden mit Kugeln und Spitzen jeglicher Form und Farbe verschlossen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Elena entschieden hatte.


  »Ich hätte gern die mit dem Muster in grau und blau.«


  Lea nickte, nahm die Schachtel wieder entgegen und verstaute sie in einem der niedrigen, weißen Kästen. Dann zog sie eine Lade auf und nahm eine kleine Plastiktüte heraus. Darin fand sich der gewünschte Schmuck. Sie legte ihn auf ein Papiertuch und sprühte ihn mit einer Flüssigkeit aus einer weißen Flasche ein.


  Der beißende Geruch von Desinfektionsmittel war plötzlich allgegenwärtig und Elena wurde übel. Sie mochte diesen Geruch nicht. Zu sehr erinnerte er sie an Krankenhaus, Schmerz und Tod.


  Während sie versuchte es sich auf der Liege bequem zu machen, beobachtete sie, um sich abzulenken, Lea ganz genau. Die Piercerin hatte drei Zangen desinfiziert, danach die Handschuhe in einen Mülleimer geworfen und neue übergezogen. Aus der Lade des Rollcontainers, auf dem die desinfizierten Utensilien lagen, zog sie eine verpackte Kanüle hervor und riss die Verpackung auf.


  »Gleich geht’s los«, sagte Lea, »Bitte leg dich zurück und spreiz deine Beine.«


  Elena musste grinsen und auch die Piercerin lächelte.


  »Das höre ich öfter«, meinte die Schwarzhaarige.


  »Und ich wollte das schon immer einmal sagen«, erwiderte Lea.


  »Dir fehlt die tiefe Stimme und das schmutzige Grinsen. Aber eines hast du mit ihnen gemeinsam: Du willst mich stechen.«


  Die Piercerin lachte laut auf und Elena stimmte ein. Das Lachen tat gut, es lockerte sie auf. So sehr sie sich auf den Schmerz freute, so sehr fürchtete sie ihn auch.


  Leas Gesicht verschwand zwischen ihren Schenkeln. Gleich darauf fühlte sie den kalten Tupfer mit der Desinfektion über ihren Schamhügel, die Lippen bis hinab zum Damm streichen.


  »Heute frisch rasiert?«, fragte Lea während sie Schamlippen zur Seite strich.


  »Nein, das ist gewachst«, antwortete Elena.


  »Du bist also Schmerz gewohnt.«


  »Ist einfacher so und auch glatter.«


  Zwei Finger schlossen sich um ihre Klitoris und drückten sie zusammen. Es war nicht gerade angenehm als Lea mehrfach nachfasste und ihre Finger tief in Elenas Fleisch bohrte. Die Schwarzhaarige konnte einen leichten Lufthauch auf der freigelegten Oberfläche ihres Kitzlers fühlen.


  Etwas berührte ihre Klitoris. Erst rechts dann links. Aus Erfahrung wusste Elena bereits, dass oft mit einem Stift ein Punkt für den Einstich und einer für den Ausstich angebracht wurde. Als nächstes legten sich die stählernen Finger der Piercingzange um ihre Haut und quetschten ihren Kitzler unangenehm zusammen.


  »So, bist du bereit?«, fragte die Piercerin und Elena antwortete nur mit einem zwischen den Zähnen hervorgepressten »Ja.«


  »Ich zähle von fünf runter«, sagte Lea ruhig, »Fünf, Vier…«


  In diesem Moment fuhr ein brennender Schmerz durch ihren Unterkörper. Elena schrie auf, mehr vor Schrecken, als vor tatsächlichem Schmerz. Es war, als würde ihr gesamter Unterkörper in Flammen stehen.


  Doch es war nicht unangenehm. Im Gegenteil. Elena konnte die überbordenden Gefühle umwandeln, wie sie es bereits so oft getan hatte. Es war eine Bestrafung für die Träume, welche sie in der Nacht noch immer quälten und da war eine tiefe Befriedigung, die ihr dieser Schmerz gab. Sie war erregt, außer Atem und wusste, das nicht mehr viel notwendig wäre um ihr hier und jetzt einen Orgasmus zu schenken.


  Und Lea schien daran zu arbeiten. Geschickt fädelte sie den Ring durch den Stichkanal und verschloss das Ende mit der Kugel. Danach wurde nochmals desinfiziert. Die Bewegung und die Berührungen steigerten Elenas Erregung nur noch mehr. Mit Mühe konnte sie ein lautes Stöhnen in ein leises Seufzen umwandeln.


  »Und?«, fragte sie, »Wie war‘s?«


  »Ich habe auf null gewartet«, keuchte Elena.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es einfacher ist überraschend zu stechen. Weniger Schmerz, weniger Verkrampfung, mehr Genuss.«


  »Beim Genuss muss ich dir recht geben. Jetzt lässt der Schmerz schon wieder nach.«


  Lea hielt einen kleinen Handspiegel zwischen ihre Beine und Elena konnte ihren neuen Schmuck bewundern. Als sie nickte, legte die Piercerin ihn wieder zur Seite und holte etwas aus einer Lade des Rollcontainers.


  »Ich klebe dir noch einen kleinen Verband über. Das ist nur zum Schutz, den kannst du jederzeit abmachen. Und ich geb dir den Folder mit. Da steht nochmal alles wegen Desinfektion, Händewaschen, täglich bewegen und so weiter drin, nur als Gedankenstütze. Du kennst es ja bereits.


  In vier bis sechs Wochen ist das Piercing verheilt. Bis dahin beim Sex und ähnlichem vorsichtig sein. Vor allem aber Hände waschen und nur mit Kondom.«


  »Klar«, sagte Elena nickend und stieg von der Liege.


  Ihre Knie zitterten noch immer, doch sie fühlte sich so frei wie die Vögel und Schmetterlinge, welche die tätowierte Ranke an ihrer Seite umschwirrten. Umständlich schlüpfte sie in ihren Seidenstring und legte ihn vorsichtig auf das Piercing. Die Haut darunter pochte und brannte, doch es war ein angenehmes Ziehen, dass sich umgehend in Erregung verwandelte. Als sie ihre Hose geschlossen hatte, war jedoch leider kaum noch etwas davon zu spüren.


  »Danke, das war echt toll«, meinte die Schwarzhaarige.


  »Freut mich«, antwortete Lea, die noch schnell zusammengeräumt hatte und den Vorhang wieder öffnete.


  Im Studio war es bereits ruhig. Nur das leise Surren einer Tätowiermaschine war noch im Obergeschoss zu hören. Die Lichter im Verkaufsraum waren bereits gedimmt und auch keine Kunden mehr zu sehen.


  »Ist es schon so spät?«, fragte Elena.


  »Ja, ich freu mich schon auf den Feierabend«, antwortete Lea, »War ein anstrengender Tag.«


  »Kann ich mir vorstellen. Ich hab die nächste Zeit frei. Darauf freue ich mich schon lange.«


  »Glaub ich. Wie lange?«


  »Ein paar Wochen.«


  Lea war hinter dem Tresen verschwunden und tippte etwas in die Kasse ein.


  »Das wären 85€ bitte.«


  Elena gab ich einen 100€ Schein und bekam das Wechselgeld.


  »Das war es auf jeden Fall wert«, sagte sie.


  »Mir hat das auch Lust darauf gemacht, aber leider ist mein Kitzler zu klein dafür. Aber vielleicht die Klitorisvorhaut, wer weiß«, meinte Lea und lächelte.


  »Was machst du jetzt noch?«, fragte Elena aus dem Nichts.


  Die Piercerin war etwas überrascht von der Frage, antwortete aber dann gleich: »Nichts, wieso?«


  »Ich würd dich gern auf einen Drink einladen. Bin nämlich am Überlegen wegen einem neuen Tattoo und würd mir gern mal was von dir ansehen.«


  Lea überlegte nur kurz.


  »Klar, warum nicht. Ich hab meine Mappe mit. Wo willst du hin?«


  »Es gibt ein Pub das heißt Shamrock. Ein nettes kleines Lokal gleich um die Ecke.«


  »Ich muss nur schnell noch oben Bescheid geben. Warte kurz.«


  Lea lief die Treppen hinauf und kam nach wenigen Augenblicken wieder zurück. Sie ging hinter den Tresen und tauchte gleich darauf mit einem Rucksack und einer Winterjacke wieder auf.


  »Von mir aus können wir gehen.«


  Elena öffnete ihr die Tür und gemeinsam traten sie in die Kälte der Nacht. Lea verschloss das Geschäft und folgte der Schwarzhaarigen, die langsam die Straße hinab schlenderte.


  »Also«, sagte die Piercerin, als sie Elena eingeholt hatte, »Was steckt wirklich hinter der Einladung? Ich meine, wir kennen uns kaum.«


  Die Schwarzhaarige seufzte leise.


  »Es ist etwas sehr egoistisches«, antwortete sie schließlich, »Ich bin zwar öfter und auch länger in der Stadt, aber ich kenne hier niemanden. Um ehrlich zu sein, ich denke nicht, dass ich überhaupt Freunde habe. Aber ich möchte das gerne ändern und du bist eine sehr interessante Frau.«


  »Ok«, stotterte Lea, die mit so einer Antwort nun gar nicht gerechnet hatte, »Warum nicht. Man kann nie genug Freunde haben.«


  Die letzten Meter legten sie schweigend zurück und erreichten schließlich das Pub. Die Fassade glich einem typisch irischem Pub mit dunklem Holz und Guinness-Werbung darauf. Im Inneren hatte man den Stil fortgesetzt. Überall Holz. An den Wänden gab es typisch irische Verzierungen wie Rugby-Trikots, Kleeblätter und natürlich noch mehr Guinness-Werbetafeln.


  Das Pub war gut gefüllt und die beiden Frauen hatten Mühe in den hinteren Teil zu gelangen. Dort fand sich allerdings noch ein Tisch in einer Ecke. Elena ließ sich ächzend auf den Holzstuhl mit der gepolsterten, ledernen Sitzfläche fallen.


  »Es tut weh«, sagte sie lächelnd zu Lea.


  »Das glaub ich gerne. Du wolltest es nicht anders.«


  »Ich werd‘s auch bestimmt nicht bereuen.«


  Der Kellner kam und Elena bestellte ein Guinness und ein Glas Jameson für sich. Lea blieb bei Cola.


  »Also«, begann Elena, als ihre Getränke schließlich kamen, »Ich hätte gerne schöne Sleeves. Was kannst du mir da empfehlen.«


  »Für beide Arme?«, fragte Lea nach und Elena nickte.


  Die Piercerin holte aus ihrem Rucksack einen dicken Ordner hervor und blätterte durch die unzähligen Klarsichthüllen. Schließlich schien sie gefunden zu haben, was sie suchte, drehte den Ordner und schob ihn zu Elena.


  »Die Vorlage hab ich einer Bekannten gemacht. Sie wollte diesen japanischen Stil mit den Kois und den Lotosblüten. So etwas könnte ich mir bei dir gut vorstellen. Nur würde ich die Figuren deiner anderen Tattoos fortführen. Also Kolibris, Vögel, Schmetterlinge. Dazu Kirsch- oder Lotosblüten. Ich weiß, Lotos ist eher chinesisch, aber im Ernst, wer weiß so etwas schon.«


  Bislang hatte Elena noch nichts gesagt. Sie blätterte durch die Fotos mit den Arbeiten der jungen Tätowiererin. Sie schien sehr ruhige Hände zu haben und ihre Zeichnungen wie die wenigen gestochenen Tattoos waren hervorragend.


  »Die sind wirklich gut«, sagte sie schließlich, »Und dein Vorschlag gefällt mir auch sehr. Das Muster könnte man auch weiterführen. Hinauf zur Brust zum Beispiel. Vielleicht müsste man allerdings die Ranke dann etwas anpassen.«


  »Was ich bisher gesehen habe, würde das von Stil her gut harmonieren«, meinte Lea, »Zumindest könnte ich etwas zeichnen, das auch dazu passt.«


  »Das wäre toll. Wie lange warte ich bei dir auf einen Termin?«


  »Morgen hätte ich Zeit.«


  Elena lachte, doch Leas Gesicht blieb ernst.


  »Du meinst das ernst?«, fragte die Schwarzhaarige.


  »Ja. Ich bin im Studio als Piercerin und Bedienung angestellt. Du weißt schon, Rechnungen, Abrechnung, Einkauf, all das. Außerdem arbeite ich immer wieder als Gastkünstler. Aber als regulärer Tätowierer bin ich nicht gebucht. Aber ich darf die Geräte benutzen, privat versteht sich.«


  »Das ist seltsam. Du bist wirklich gut und vor allem hast du eine Art, die, vor allem bei Frauen, bestimmt toll ankommen würde.«


  »Ich tätowiere lieber als ich pierce«, meinte Lea, »Aber bisher hat es sich noch nicht anders ergeben. Ich bin noch jung. Das kommt noch.«


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  »Ich bin fast 23 und du?«


  »Ich bin 23«, antwortete Elena lachend.


  Lea stimmte in ihr Lachen ein. Bislang hatte sie die Entscheidung nicht bereut ihrer Kundin zu folgen und sie hoffte, es würde sich nicht ändern. Lea war auch noch nicht lange in der Stadt und kannte außerhalb des Studios und der Kundschaft kaum jemanden in der näheren Umgebung. Es fiel ihr nicht schwer Leute kennenzulernen, doch sie als Freunde zu behalten schien teilweise unmöglich.


  »Wie lange hast du jetzt Urlaub?«, fragte sie schließlich.


  »Vier bis sechs Wochen«, sagte Elena.


  Die Piercerin trank einen Schluck, als ihr klar wurde, worauf sich diese Antwort bezog. Elena hatte frei, bis ihr neues Piercing verheilt war. Der daraus folgende Schluss ließ Lea sich verschlucken. Sie hustete heftig und erst als ihr Gegenüber ihr auf den Rücken klopfte, beruhigte sie sich wieder einigermaßen.


  »Du bist«, stotterte sie flüstern, »Du bist eine N…«


  Sie hielt sich beide Hände vor den Mund und fühlte wie sie rot im Gesicht wurde. Das würde nur zu gut passen. Jemand der im Rotlichtmilieu arbeitete, hatte selten Freunde außerhalb davon.


  »Nein«, sagte Elena schließlich, nachdem Lea wieder Luft bekam, »Ich bin keine Hure. Ich gebe zu, ich arbeite hin und wieder bei einer Escort-Agentur, aber ich bin keine Nutte.«


  »Verzeih mir, aber ich bin kurz erschrocken. Ich wollte dich nicht beleidigen oder irgendeine Prostituierte irgendwo. Aber… Ich weiß nicht was das war.«


  Lea stützte ihren Kopf in ihre Hände. Sie wirkte verzweifelt, doch Elena nahm sanft ihre Hand und suchte ihren Blick, als die Piercerin wieder zu ihr aufblickte.


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Also: Ich bin keine Hure, aber du bist mit der Tätigkeit sehr nahe ran gekommen. Sagen wir so, ich bin Schauspielerin.«


  Augenblicke lang starrte Lea der Schwarzhaarigen mit offenem Mund in die grünen Augen, ehe sie ihre Fassung wiedererlangte.


  »Du bist eine Pornodarstellerin?«, flüsterte sie.


  Elena nickte nur.


  »Wow. Ich meine… Wow. Ich weiß echt nicht was ich sagen soll.«


  »So geht es leider vielen«, meinte die Schwarzhaarige traurig, »Und genau das ist das Problem. Es ist schwer sich mit jemanden anzufreunden, denn die meisten Leute gehen auf Abstand, wenn sie von deinem Beruf erfahren. Aber vorher googeln sie dich.«


  »Tut mir leid«, sagte Lea, »Aber ich bin gerade etwas von der Rolle. Wie bist du denn da reingekommen?«


  »Eigentlich ganz klassisch. Ich wurde in einer Disko wegen Probefotos für einen Katalog angesprochen. Die machte ich bei einem Fotografen, der davor noch Fotos für so einen Nacktkalender machte.


  Ich unterhielt mich mit den Models und die sagten mir, was sie für diese Bilder verdienten. Das war mehr als das Dreifache von dem, was ich bekommen sollte. Ich habe nicht lang gefackelt und nach den Probeaufnahmen einfach den Fotografen angequatscht. Der hat mir ein Nacktshooting vermittelt und von da an ging es los.


  Ich hab mir mein erstes Tattoo stechen lassen. Das Tribal auf der Schulter. Später ließ ich es überstechen, weil es mir nicht mehr gefallen hat, aber es erinnert mich an die Zeit, denn mit dem Geld, das ich damals verdient habe, ließ ich mir das machen.


  Nach drei solcher Erotikshootings fragte mich der Fotograf, ob ich nicht mal aufreizendere Fotos machen wollte. Du weißt schon, Beine auseinander, Schamlippen spreizen und so weiter.


  Das ging dann so weit, dass ich schließlich mit einem Dildo masturbiert habe. Die Tattoos wurden größer und ich begann mit den Piercings.


  Dieser Stil kam an. Und ich wurde für immer mehr Shootings gebucht. Tattoomagazine und natürlich auch Erotiksachen. Damals hab ich teilweise an fünf Tagen in der Woche Fotos gemacht.


  Schließlich ging es immer mehr in Richtung Hardcore. Es begann mit einem Shooting mit einem anderen Mädchen, dann der erste Filmclip mit einer älteren Frau. Darauf folgte das erste Mal mit einem Mann vor der Kamera.«


  Elena leerte das Jameson-Glas und bestellte ein weiteres. Auch Lea nahm nun gerne das Angebot eines Whiskeys an.


  »Und du drehst nur hier Filme?«, fragte die Piercerin schließlich neugierig.


  »Nein, eigentlich gar nicht. Nur meine ersten drei Aufträge habe ich in Deutschland gemacht. Dabei habe ich eine Amerikanerin kennengelernt: Debbie. Ihr gefielen die Tattoos und die Piercings. Außerdem mochte sie meine natürliche Art. Sie meinte, das kommt an und hat mich für ihre Website engagiert. Von da an ging es dann wirklich schnell. Eines Tages hat mich ein Agent angerufen und mich unter Vertrag genommen. Er hat mich dann weitervermittelt und als Marke aufgebaut.


  Die unterstütze ich nun mit immer neuen Tattoos und Piercings. Dieses wilde, alternative Image kommt bei den Männern gut an. Besonders im Vergleich zu den sonst überall rumvögelnden Wasserstoffblondinen-Barbies. Aber seither drehe ich hauptsächlich in Amerika und Japan.«


  »Bist du bi?«


  Lea schien nun ihre Scheu verloren zu haben. Sie trank aus dem Whiskeyglas und hörte der Schwarzhaarigen fasziniert zu.


  »Vermutlich. Ich habe kein Problem mit Sex mit Frauen. Doch in einer Beziehung habe ich lieber einen richtigen Mann.«


  Sie lachte und Lea stimmte mit ein.


  »Ich hoffe ich habe dich damit nicht erschreckt. Aber ich bin nur ein ganz normales Mädchen, dass halt gern mal am Abend etwas trinken oder in einen Liebesfilm gehen würde. Ich renne nicht ständig nackt herum, bin nicht ständig feucht und auch nicht dauergeil.«


  »Das hätte ich auch nie gedacht. Und wir können gern einmal ins Kino gehen oder sonst etwas machen, wenn du willst«, antwortete Lea ehrlich.


  »Das würde mich freuen. Aber jetzt genug von mir. Wie kommst du hier her?«


  »Ich habe meine Ausbildung zur Krankenschwester abgebrochen und mit 18 mit der Ausbildung zur Piercerin und Tätowiererin begonnen.«


  Sie entblößte ihren Unterarm und zeigte ein fein gestochenes Gesicht eines Mädchens.


  »Das war meine Abschlussarbeit. Ich hab gezeichnet und sie mir ein Jahr nach meiner Prüfung selbst auf den Unterarm gestochen.«


  »Bist das du?«, fragte Elena.


  »Nein, meine Zwillingsschwester Lisa. Sie starb bei einem Autounfall.«


  »Das tut mir leid.«


  »Schon ok, das ist schon lange her.


  Egal.


  Seither habe ich für beide Bereiche die Befähigung und auch eine Gewerbeberechtigung. Also könnte ich jederzeit wo mein eigenes Studio eröffnen.«


  »Beeindruckend«, sagte Elena, »Und die Arbeit ist gut, wenn man bedenkt, dass du dich selbst tätowiert hast.«


  »Danke. Aber ich bin immer noch neugierig. Erzähl mal von deiner Arbeit. Ist es schwer zu schauspielern? Und die Texte? Ich meine, schon klar, das ist alles etwas anders als bei einem normalen Film, aber trotzdem. Immerhin stehst du vor der Kamera.«


  »Und ich werde vor der Kamera gefickt.«


  Lea errötete. War sie zu weit gegangen?


  »Kopf hoch, du brauchst dich nicht zu schämen. Sex ist nichts Schmutziges, es ist etwas, das man genießen kann, eigentlich sogar muss. Etwas das Spaß macht und einem Lust bereitet. Außer du wirst dafür bezahlt.«


  Sie lachte und Lea fühlte sich gleich etwas wohler.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich keinen Spaß daran hätte«, fuhr Elena fort, »Aber es ist auch eine Knochenarbeit. Wir Frauen können ganz gut und ungesehen nachhelfen. Ein bisschen Gleitgel rein und schon werden wir nicht mehr so wund. Aber ein Mann möchte ich in dem Business nicht sein. Stundenlang deine Erektion zu erhalten ist sicher nicht leicht und schon gar nicht angenehm. Und dann darfst du noch nicht einmal kommen, wann du willst.


  Dazu musst du eine Darstellerin in der Gegend herumheben und sie in völlig dämlichen Positionen halten. Ich glaube, ich habe es da um einiges leichter.«


  »Und wie läuft das ab?«


  »Du kommst ans Set, gehst dich duschen, gehst in die Maske, bekommst dein Kostüm und den Text der Szene vorgelegt. Ich habe in einigen Filmen mitgemacht, wo es wirklich auch Handlungen und Texte gab. Dann gehst du die Szene durch. Welche Stellungen und so weiter. Tja und dann legst du los.«


  »Ich könnte mir das nicht vorstellen. Ich meine Sex vor der Kamera zu haben. Das wäre mir so peinlich«, sagte Lea.


  »Es ist nicht wirklich peinlich, weil es nichts romantisches oder stimulierendes hat. Ich meine, da stehen bis zu zwanzig Leute um dich rum. Du liegst da und tust so, als würde dir gefallen, was der Typ auf dir und mit dir grade macht.«


  »Klingt eher ernüchternd.«


  »Ist es in gewisser Weise«, sagte Elena, »Aber es gibt durchaus auch Drehs, wo ich auf meine Kosten komme.«


  »Dort bist du eine Sklavin und wirst gefoltert?«, fragte Lea grinsend.


  Die Schwarzhaarige blickte sie überrascht an.


  »Als ich vorher gestochen habe, war deine Reaktion seltsam«, erklärte die Piercerin, »Ich konnte beobachten, wie deine Haut plötzlich besser durchblutet wurde und deine Schamlippen anschwollen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber jetzt kann ich zwei und zwei zusammenzählen.«


  »Gut, ich gebe es zu. Ich bin vielleicht etwas masochistisch, aber das ist auch nicht schlimm. Steh ich halt drauf, wenn mir wer den Hintern versohlt.«


  »Ich finde deinen Umgang mit dem Thema einfach nur unglaublich«, sagte Lea, »Ich komme aus einem streng katholischen Elternhaus. Da wurde nicht groß über Gefühle oder Sex gesprochen. Ich wurde erst in der Schule aufgeklärt und hab meine Jungfräulichkeit erst verloren, als ich endlich von Zuhause ausgezogen war. Erst dann war ich wirklich frei.«


  »Hast du denn einen Freund? Oder eine Freundin? Tut mir leid, aber man weiß es ja nicht.«


  »Nein, ich habe zur Zeit niemanden«, antwortete Lea bedächtig, »Genaugenommen habe ich sogar eine kleine Durststrecke hinter mir und überlege langsam wirklich ob ich mir nicht einfach irgendwo jemanden aufreißen soll, nur um endlich wieder ein bisschen Spaß zu haben!«


  »Das ist dir überlassen. Wir Frauen haben ja den Vorteil, dass wir uns, wenn wir nur Sex wollen, meist kaum vor willigem Fleisch retten können.«


  Die beiden lachten laut. Lea sah auf ihre Uhr.


  »Es wird langsam spät. Tut mir leid, aber ich muss morgen arbeiten. Aber ich geb dir meine Handynummer. Du kannst dich gern mal melden, wenn du was unternehmen willst. Außer Dienstag und Donnerstag, da habe ich Fitnesskurse, habe ich am Abend frei und nicht viel vor.«


  »Was ist mit deinen anderen Freunden?«, fragte Elena, während sie die auf eine Serviette geschriebene Nummer in ihr Handy tippte.


  »Ich denke mir geht’s ähnlich wie dir. Ich bin noch nicht lange hier und kenne außerhalb der Arbeit nur wenig Leute.«


  »Naja, dann war es doch gut, dass ich dich heute gefragt habe. Es hat mir Spaß gemacht und ich bin dankbar, dass du nicht davongelaufen bist, als du meinen Beruf erfahren hast. Zumindest noch nicht.«


  Lea lachte leise.


  »Excuse me«, unterbrach sie eine Stimme.


  Neben ihrem Tisch stand ein junger Mann mit kantigem Gesicht. Er betrachtete Elena eingehend und schien all seinen Mut zusammenzunehmen, ehe er weitersprach: »Are you Delana Dark?«


  Elena setzte ein Lächeln auf und nickte übertrieben, während sie in akzentfreiem Englisch antwortete: »Yes, I am.«


  Dem Mann schien ein Stein vom Herzen zu fallen. Er plapperte los und Lea konnte kaum etwas verstehen, doch Elena schien damit keine Probleme zu haben. Sie verstand nur die Worte Fan, Autogramm und Foto.


  Bereitwillig ließ Elena sich von dem Fremden in den Arm nehmen, während er von ihr und sich ein Foto mit seinem Handy machte. Dann legte er ihr eine Rechnung auf den Tisch, auf deren Rückseite Elena die Worte Delana Dark kritzelte. Verziert mit Sternen und einem herzförmigen I-Punkt.


  Er bedankte sich überschwänglich und kehrte zu seinen Freunden zurück, die offensichtlich bereits auf ihren Handys das Internet durchsuchten.


  »Wir sollten wirklich gehen«, sagte Elena, als der Spuk vorbei war, »Denn meiner Erfahrung nach bin ich in dem Pub hier ziemlich schnell, ziemlich bekannt.«


  »Ich muss noch zahlen«, meinte Lea und packte ihre Tasche, während die Schwarzhaarige bereits in ihren Mantel schlüpfte.


  »Erstens warst du mein Gast. Und zweitens hat unser lieber Johnny dort drüben unsere Rechnung bezahlt. Quasi als Dank für das Foto und das Autogramm.«


  Lea musste lachen und schlüpfte in ihre Winterjacke. Der Weg zum Ausgang wurde zum Spießrutenlaufe. Handys mit eindeutigen Bildern machten unter den Gästen die Runde. Jeder drehte sich nach Elena um. Man rief ihr Sachen hinterher und pfiff auch. Einer versuchte sogar sie anzufassen, doch sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, schenkte dem Mann ein Lächeln und wand sich aus seinen Armen.


  Endlich erreichten sie den Ausgang und traten hinaus in die Kälte.


  »Das war ja was«, stöhnte Lea.


  »Männer glauben ganz gern, dass eine Frau die so etwas macht von Natur aus willig ist. Das eigentlich schlimme ist, dass ich ihnen keine reinhauen darf, wenn sie zu weit gehen.«


  »Ich dachte du wirst lieber geschlagen«, stichelte die Piercerin.


  »Beim Escort bin ich üblicherweise der dominante Part. Da werde ich fürs Schlagen gebucht. Ich bin ein Switcher, ziehe sowohl Lust aus dem dominanten als auch aus dem submissiven Teil. Wobei ich wohl hauptsächlich eher unterwürfig bin.«


  Die beiden Frauen wanderten nebeneinander die Straße entlang.


  »Ich glaube ich bin nichts davon«, sagte Lea schließlich, »Aber ich hab’s auch noch nie ausprobiert.«


  »Das ließe sich herausfinden«, witzelte Elena, »Spaß beiseite, für jeden passt etwas anderes. Die einen haben einen Fetisch oder stehen auf einen gewissen Typ als Partner. Andere schlagen gerne oder lassen sich schlagen. Aber so lang es im beiderseitigen Einverständnis ist, so lange kann es nicht falsch sein.«


  Elena hielt an einem Altbau.


  »Hier wohne ich. Ich hoffe du hast nicht mehr weit nach Hause.«


  »Nein, ich wohne in einer WG nur drei Häuser weiter.«


  »Gute Nacht«, sagte Elena, »Es hat mich gefreut.«


  Sie drückte Lea und küsste sie auf die Wangen. Dann berat sie das Haus und schloss die Tür hinter sich. Das Piercing schmerzte leicht, als sie die Treppen nach oben stieg und ihre Wohnungstür erreichte.


  Als diese hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte sich Elena furchtbar einsam. Sie schaltete das Licht ein, zog ihre Schuhe aus und warf sie unordentlich irgendwo hin. Den Mantel hängte sie über einen Haken und schaltete das Licht wieder aus.


  Ihre Hand strich an der Wand links entlang. Sie berührte die erste Tür: das Schlafzimmer. Dann die zweite, knapp bevor der Gang zu Ende war: Wohnzimmer.


  Geradeaus ging es in die Küche. Auf der anderen Seite des Ganges gab es einen Abstellraum, ein Gästezimmer, das Bad und eine Toilette.


  Sie öffnete die Tür ins Wohnzimmer. Die Lichter der Stadt schimmerten durch die großen Glasfenster herein. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit. Daheim war es in der Nacht nie so hell gewesen.


  Mit schlafwandlerischer Sicherheit wich sie dem Stuhl und dem dazu gehörigen Fußschemel aus und trat an den Teil der Wohnlandschaft, den sie als Minibar hatte ausbauen lassen. Elena nahm ein Glas heraus und eine Flasche Jameson aus der Schublade am Boden. Sie schenkte sich ein und trat wieder an die Balkontür.


  Der Whiskey brannte leicht, doch sie liebte diesen Geschmack. Er erinnerte sie an glücklichere Tage, warum genau, konnte sie nicht sagen.


  Nachdenklich schlüpfte sie aus ihrer Kleidung und warf sie über die Schulter. Auch der Verband landete einfach auf dem Boden. Das neue Piercing glitzerte aufregend, doch sie durfte es noch nicht berühren.


  Vom Couchtisch holte sie das Desinfektionsmittel und sprühte es auf ihre Hände und dann über das Piercing. Es brannte, als es mit den Schamlippen in Berührung kam, doch Elena hatte das erwartet. Vorsichtig bewegte sie das Piercing hin und her. Es schmerzte stark, doch nicht mehr so schlimm wie nach dem Stich selbst. Abschließen sprühte sie abermals Desinfektionsmittel auf und stellte die Flasche wieder zurück auf den Tisch.


  Der Geruch der Lösung trübte den Geschmack des Whiskeys, doch das würde sich schnell geben.


  Gedankenverloren starrte sie in die Ferne und zog die Perücke von ihrem Kopf. Kaum jemandem fiel auf, dass sie eine solche trug und kaum jemand wusste, wie ihr Kurzhaarschnitt darunter aussah.


  Von einem Augenblick zum anderen überfiel sie ein Gefühl der Trauer. Es kam so plötzlich, dass es beinahe wie ein Schlag in den Magen wirkte. Elena ging auf die Knie und begann zu weinen. Sie konnte einfach nicht anders.


  Was machte sie eigentlich noch hier?


  Warum tat sie sich das alles eigentlich an?


  Nach wenigen Augenblicken konnte sie wieder aufstehen, doch in ihrem Kopf hatte sich die Stimme festgesetzt. Sie sprach, wie schon so oft, zu ihr. Und jedes Mal wenn sie sprach, wurde das was sie sagte immer einleuchtender.


  ‚WARUM SPRINGST DU NICHT EINFACH HIER RUNTER? DAS IST DER ACHTE STOCK. WENN DU MIT DEM KOPF VORAN SPRINGST IST ES VORBEI. DANN IST ALLES VORBEI. DIE SCHULDGEFÜHLE, ALLES WAS DICH QUÄLT. DANN HAST DU ENDLICH FRIEDEN.‘


  Wie oft hatte sie diese Worte in den letzten Jahren gehört?


  Wie oft war es ihr so ergangen?


  Wie oft hatte der Schmerz dabei geholfen die Stimme zu unterdrücken?


  Doch heute war es anders.


  Langsam öffnete sie die Tür. Eiskalte Luft strömte herein. Sie fühlte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten und das angenehme Ziehen wenn sich das Piercing in der rechten bewegte.


  Vorsichtig setzte sie ihren nackten Fuß auf die steinernen Bodenfliesen. Einen Augenblick lang hatte Elena das Gefühl, als würde die Haut festkleben, doch beim nächsten Schritt löste sie sich wieder.


  Ihr Bauch stieß gegen das eiserne Geländer. Ein Frösteln fuhr durch ihren Körper, doch sie unterdrückte das Zittern so gut es ging.


  Es war alles so einfach. Sie musste nur auf den Stuhl steigen und sich nach vorne fallen lassen. Ihr Körper würde der Erdanziehung folgen und nur wenige Augenblicke später wäre endlich alles vorbei.


  Die Schuld getilgt, die Vorwürfe verstummt, das Verlorene vergessen.


  Die Lösung war wirklich einfach.


  Vorsichtig griff sie nach dem Stuhl. Doch Elena zitterte bereits stark und hatte Probleme ihn zu halten.


  Wie lang sie wohl bereits auf dem Balkon stand und in den gähnenden Abgrund starrte.


  Obwohl der Stuhl nur aus Plastik war, so schien er doch unglaublich schwer zu sein. Doch unter Aufbietung all ihrer Kraft schaffte sie es ihn neben dem Geländer zu platzieren.


  Elena stellte ihren linken Fuß auf die Sitzfläche und drückte sich hoch. Im selben Augenblick durchzuckte sie ein höllischer Schmerz, der sie rückwärts taumeln und auf den Boden fallen ließ. Sie musste mit dem Piercing gegen das Geländer gestoßen sein. Ihr gesamter Unterleib war mit einem Mal taub.


  Doch dieser Schmerz erweckte sie aus ihrem tranceartigen Zustand.


  Was machte sie hier?


  Das war doch verrückt.


  So schnell es ging sprang sie auf und stürzte zurück ins Innere. Sie verschloss die Balkontür und kauerte sich in die Ecke des Wohnzimmers, die am weitesten von ihr entfernt war.


  Dort weinte sich Elena in den Schlaf.


  Und das erste Mal seit ewig erscheinender Zeit tauchten sie wieder in ihrem Traum auf. Diese unheimlichen graublauen Augen.


  


  

  3.


  Wie immer war das schrille Läuten des Handy-Weckers für Alexander wie eine plötzliche kalte Dusche. Grummelnd warf er sich nach links und schaltete ihn aus um sich dann wieder nach rechts zu drehen und mit seiner Hand über diesen Teil des französischen Doppelbetts zu streicheln.


  Wie lange war dieser Platz nun bereits nicht mehr besetzt?


  Ernüchternd holten ihn, wie jeden Morgen, die Erinnerung ein. Nachdem man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatte, war das Leben so schön gewesen. Er war für den Wehrdienst nicht mehr tauglich und verlor dadurch keine Zeit beim Studium.


  Kisha wollte unbedingt Medizin studieren, auch wenn ihre Noten nicht unbedingt die besten waren. Alexander hatte sie nach Wien begleitet, wo sie tatsächlich die Aufnahmeprüfung schaffte. Sie standen vor der ersten großen Herausforderung ihrer Beziehung. Für Kisha war klar, dass sie nach Wien gehen würde, doch Alexander wollte nur ungern in die Hauptstadt. Auch, weil er in Salzburg bereits zum Studium zugelassen war, während er in Wien ob eines Platzes noch würde zittern müssen.


  Schließlich entschied er sich ins näher gelegene Salzburg zu gehen und dort zu studieren. Sie wollten eine Wochenendbeziehung führen, doch das hatten sie sich einfacher vorgestellt. Mit der Zeit fraßen die abwechselnden Zugfahrten große Löcher in ihre Budgets. Kisha hielt sich als Bedienung über Wasser, Alexander arbeitete nebenbei als Vermessungsgehilfe, auch wenn er das Geld nicht unbedingt nötig hatte.


  Nach Eriks Angriff musste dieser viel Schmerzensgeld bezahlen und auch von der Versicherung hatte er Geld erhalten. Seine Mutter verdiente ganz gut und dazu kam noch der Unterhalt, den ihm sein Vater zahlen musste. Doch Alexander wollte arbeiten. Er fühlte sich sonst nutzlos, wenn er nur herumsaß


  Zu den Kosten kamen immer öfter kleinere Zankereien. Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, sie würden nur noch streiten. Es war Kisha, die schließlich die Konsequenz zog und mit ihm Schluss machte.


  Alexander hatte Angst gehabt wieder in ein Loch zu fallen, doch es war Kisha und vor allem Andrea zu verdanken, dass dies nicht geschah. Kisha hatte die Worte ihrer Trennung sehr gut gewählt und viel der gefühlten Schuld von ihm genommen. Und Andrea war für ihn da, als er sich tagelang in den Schlaf weinte.


  Überhaupt war Andrea seit nun bereits mehr als vier Jahren ständig an seiner Seite. Sie hatte in Salzburg mit ihrem Psychologiestudium begonnen und in Alexander einen geradezu idealen Partner für ihre WG gefunden. Über einen Bekannten kamen sie mit einem Vermieter in Kontakt, der eine Dachgeschosswohnung in Wals bei Salzburg vermietete. Die Unis waren von dort aus per Bus erreichbar und der Preis leistbar.


  Sie hatten beide den Bachelor-Abschluss geschafft und ein weiteres Masterstudium begonnen. Bisher waren sie noch in der Mindeststudiendauer, auch wenn Alexander sich zunehmend schwerer tat. Doch die Masterarbeit stand nun bevor und er kniete sich mit seiner verbliebenen Kraft in die Arbeit. Die Euphorie der ersten Jahre war verloren und nun, mit 23, war er ernüchtert, auch was seine Berufsaussichten betraf.


  Andrea sah das ganz anders. Sie träumte bereits davon sich als Psychologin selbstständig zu machen. Alexander traut ihr das durchaus zu, doch hatte sie bis dahin noch viel mit sich selbst zu klären.


  Seit Carolinas Verschwinden hatte Andrea keine Beziehung mehr gehabt. Während Alexander sich nach der Trennung von Kisha mit unzähligen One-Night-Stands und Kurz- oder Sexbeziehungen abreagierte, schien sie keinerlei Interesse mehr daran zu haben, jemand neues zu finden.


  Immer wenn Alexander sie darauf ansprach reagierte sie abweisend und blockte ab. Er wusste, dass sie sich nach Carolina verzehrte, denn ihre Liebe war, trotz ihres jungen Alters und der wenigen Erfahrung, sehr tief gewesen.


  Der Wecker läutete ein weiteres Mal und diesmal musste Alexander grummelnd aufstehen. Er zog seine Boxershort über und wankte aus seinem Zimmer in den Vorraum.


  Die Wohnung besaß zwei Wohnräume mit je etwa zwölf Quadratmetern. Ihre Türen mündeten in einen großen Vorraum. Trat man durch die Eingangstür fand man linkerhand ein großes Bad mit Toilette daneben einen kleinen, aber gemütlich eingerichteten Gemeinschaftsraum. An der rechten Seite befand sich ein Abstellraum und die Küche.


  Alexander freute sich, wenn er endlich hier ausziehen könnte. Zwar würde er Andrea vermissen, die ihn täglich mit einem Lächeln begrüßte und die mittlerweile seine engste Freundin geworden war, aber langsam aber sicher begannen ihn die vielen Mängel in der Wohnung zu nerven.


  So war die Toilette sehr leicht verstopft. Der Wasserdruck war lächerlich, aus der Dusche tröpfelte es nur und auch das Warmwasser kam nur spärlich im obersten Stock an. Ähnlich verhielt es sich mit den Elektroinstallationen und den undichten Dachfenstern. Doch der Vermieter machte keine Anstalten es zu reparieren und Alexander und Andrea hatten den Kampf mittlerweile aufgegeben. Nur noch ein paar Monate, wenn überhaupt noch so lange.


  Das Bad war glücklicherweise frei und Alexander hatte schnell erledigt, was zu erledigen war. Er kehrte in sein Zimmer zurück und begann mit seiner Morgengymnastik. Er hatte in Salzburg einen Aikido-Verein gefunden, bei dem er mittrainierte und dafür hielt er sich fit. Nach Liegestütz, Situps und Hantelcurls wurde er langsam warm, zog seine Laufsachen an und startete nach draußen.


  Nach fünfundvierzig Minuten war er wieder zurück und stapfte hechelnd die Treppe bis in den vierten Stock nach oben.


  Als Alexander die Tür hinter sich ins Schloss warf, tauchte ein blonder Schopf aus der Küche auf. Andrea strahlte wie immer. Sie war eine wahre Schönheit, die selbst ungeschminkt umwerfend aussah.


  »Guten Morgen«, sagte sie, »Willst du ein Ei?«


  »Gerne«, antwortete Alexander und folgte ihr in die Küche.


  In einem kleinen Topf voller brodelndem Wasser schwammen zwei Eier.


  »Weich?«, fragte Andrea und er nickte nur.


  »Hast du heute was?«, wollte Alexander wissen, während er die Sachen für das Frühstück auf den Tisch stellte.


  »Nur eine Vorlesung um elf. Danach muss ich noch in die Bibliothek und am Abend hab ich Turnen. Du?«


  »Nein, ich arbeite heute. Wie sieht‘s bei dir morgen aus?«


  »Freier Tag«, antwortete Andrea, nahm die Eier aus dem kochenden Wasser und stellte sie in die Eierbecher.


  »Ein Freund hat mir gestern Abend zwei Karten für die Therme in Bad Reichenhall geschenkt. Das ist ja nicht weit. Das Problem ist, sie laufen übermorgen mit Ende des Monats ab.«


  »Oho«, machte Andrea, »Der Herr bittet um ein Date?«


  »Nur wenn die Dame nichts Besseres zu tun hat.«


  »Ich begleite dich gerne.«


  »Das freut mich«, sagte Alexander, »Es ist zwar nur eine Vier-Stunden-Karte, aber ich werde einfach die paar Euro für den Tag aufzahlen. Ich freu mich schon auf die Sauna.«


  Er öffnete sein Frühstücksei und bemerkte wieder einmal, wie gut Andrea kochen konnte. Es passte genau. Die sah ihn darüber jedoch etwas skeptisch an.


  »Tut mir leid«, meinte er schließlich, als er den Blick bemerkte, »Ich vergesse ganz gerne, dass wir uns doch vom Geschlecht her unterscheiden, auch wenn unser Beuteschema ähnlich ist.


  Du musst nicht mit mir in die Sauna gehen. Du kannst dich auch in dein Handtuch einwickeln und wenn es dich stört, dann werde ich dich in der Sauna einfach meiden.«


  »Nein, schon ok«, antwortete Andrea, »Es ist nur, ich war noch nie in einer Sauna und ich schäme mich doch etwas.«


  »Du hast nun wirklich nichts, wegen dem du dich schämen solltest. Du wirst einiges an Aufmerksamkeit auf dich ziehen.«


  Andrea wurde rot.


  »Es ist deine Entscheidung. Für mich ist die Nacktheit in der Sauna immer etwas befreiendes. Da sind alle gleich, egal ob armer Mann oder Manager.«


  »Dennoch ist die Scham schwer auszuschalten. Immerhin wird sie dir anerzogen, das weißt du.«


  Alexander nickte.


  »Ich habe eines Tages einfach aufgehört darüber nachzudenken«, sagte er, »Nacktheit wird oft mit Sexualität verknüpft und gleichgesetzt. Doch ich mache das nicht. In einer Sauna oder beim FKK hat das für mich einfach mehr mit Natürlichkeit zu tun.«


  »Eigentlich eine gesunde Einstellung. Aber ich weiß nicht, wie ich dann dort reagiere«, meinte Andrea nachdenklich.


  »Du brauchst dich vor mir sicher nicht zu schämen, denn ich schäme mich nicht vor dir. Du kannst dich schon mal drauf einstellen, dass ich mich in der Sauna nicht bedecken werde. Wenn dir das zu schaffen macht, dann kann ich das verstehen, aber versteh auch mich, dass ich darauf keine Rücksicht nehme.«


  »Nein, schon ok.«


  Alexander machte sich ein Honigbrot, während Andrea ihm kaum in die Augen sehen konnte. Sie schien sich bereits jetzt zu schämen.


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag es mir und ich helfe dir«, bot er an.


  »Das ist lieb. Und ich komme sicher darauf zurück.«


  


  Als sie aus dem Auto stiegen lag die Temperatur unter null. Sie hatten gefrühstückt und danach ihre Sachen gepackt. Am Vorabend war Alexander Zeuge einer kleinen Panikattacke Andreas geworden, die um Mitternacht aus dem Schlaf schreckte und ins Bad rannte, da sie sich nicht rasiert hatte.


  Alexander war von dem Lärm wach geworden und hatte die Tür geöffnet. Andrea hatte vergessen sie zu abzuschließen. Sie saß gerade mit leicht gespreizten Beinen am Rand der Badewanne und hatte die und ihren Unterkörper dick mit Rasierschaum eingecremt. Erschrocken warf Alexander die Tür wieder zu und wartete bis Andrea wieder aus dem Bad kam um mit ihr zu reden.


  Doch sie nahm die Sache um einiges gelassener, als ihre Reaktion in der Früh hätte vermuten lassen und meinte nur, dass es ihre eigene Schuld wäre, weil sie die Tür nicht abgeschlossen hatte.


  In der Nacht hatte Alexander seltsame Träume von Andrea. Er konnte sich kaum dagegen wehren, als sie nackt vor ihm erschien und mit ihm schlief. Immer wieder erwachte er aus dem gleichen Traum und schalt sich selbst einen Narren. Doch es waren nur Träume. Und sie waren logisch. Andrea war nun einmal eine wunderschöne Frau.


  Vor ihnen erhob sich der Eingang der Rupertus-Therme. Sie war noch nicht sehr alt. Durch eine gläserne Drehtür gelangten sie in das Foyer, wo hinter einem Tresen aus dunklem Holz eine Angestellte wartete.


  Es war erstaunlich wenig los und Alexander gab ihr die beiden Karten und zahlte den Preis für die Tageskarte auf. Sie bekamen Armbänder mit denen sie die Spinde verschließen konnten und auf die allfällige Rechnungen gebucht würden und gingen damit durch ein Drehkreuz in Richtung der Umkleiden weiter. Dort folgte ein weiteres Drehkreuz für den Saunabereich.


  Die beiden teilten sich auf die getrennten Umkleiden auf und vereinbarten sich vor dem Eingang zur Sauna wieder zu treffen.


  Alexander war bereits einige Male hier gewesen. Er zog sich aus und seine Badeshorts über. Kurz betrachtete er sich im Spiegel. Die Narben des Messers waren immer noch deutlich zu sehen und hoben sich hell von seinem muskulösen Körper ab. Besonders am Bauch fielen sie auf, da auf den Narben keine Haare wuchsen und die Striche damit noch leichter zu erkennen waren. Doch daran konnte er nichts mehr ändern.


  Lässig legte er seinen Saunakilt um die Hüften und schnappte seinen Rucksack, in dem sich Handtücher, etwas zu trinken, zu lesen und zu knabbern befanden. Er schlüpfte in seine Badesandalen und trat in den kurzen Verbindungsgang in dem sich Toiletten und Duschen befanden.


  Andrea ließ nicht lange auf sich warten. Sie trug einen dunkelblauen Neckholder Triangel Bikini mit äußerst knappen Tanga-Höschen. Die dunkle Farbe ließ ihre blasse Haut nur noch heller wirken. Zu Alexanders Überraschung hatte sie ihre Haare nicht nach oben gesteckt und auch nicht zusammengebunden. Sie fielen ihr wie Gold über die Schultern.


  »Immer muss man auf die Frauen warten«, meinte er lächelnd.


  »Ja ich weiß, diese Tussis mit ihrer Schminkerei«, antwortete Andrea lachend.


  Alexander führte sie in den Saunabereich. Vorbei an der Bar und dem Whirlpool, die Treppe hinauf zu den Indoor-Saunen und weiter in den Verbindungsgang zum normalen Badebereich. Hier mussten sie wieder mit ihrem Armband ein Drehkreuz passieren, doch das war kein Problem.


  Im Badebereich ließen sie die ersten Ruhebänke links liegen und stiegen noch ein paar Stufen hinauf, bis zur obersten Ebene. Hier gab es ein Heiß- und ein Kaltbecken, sowie ein Whirlpoolbecken und unzählige Liegen. Sie suchten sich zwei davon aus, die direkt an den großen Glasfronten zur Straße hinunter lagen und verteilten ihre Handtücher darauf.


  »Willst du ins Wasser?«, fragte Alexander, als sie fertig waren.


  »Kann‘s kaum noch erwarten!«


  »Du musst dir aber unbedingt die Haare hochbinden. Es ist kalt und mit nassen Haaren holst du dir da draußen den Tod. Und pass auf: Nicht untertauchen. Die Temperaturen sind einfach zu tief.«


  »Ja, Papa«, sagte Andrea und zeigte ihm spielerisch die Zunge.


  Sie wusste, er hatte recht und sie hatte bisher einfach nicht daran gedacht. Aber in ihrer Tasche hatte sie immer mehrere Haarbänder, so war das kein Problem für sie. In wenigen Augenblicken hatte sie ihre Haare zu einem Zopf geflochten und den mit einer Haarnadel hochgesteckt.


  Nachdem Andrea mit ihren Haaren fertig geworden war, gingen sie wieder nach unten. Dort hängten ihre Handtücher an einen Ständer. Eine kleine Schleuse, verdeckt von mehreren Kunststofflamellen, führte ins Außenbecken.


  Das Wasser war angenehm warm, doch die klirrende Kälte um die Köpfe ließ einen doch schnell frieren. Jedoch ließen sich die beiden davon nicht abhalten. Sie trieben frei im Strömungsbecken, genossen das warme Wasser auf ihrer Haut und das Gefühl des Schwebens in der Sole.


  Es war Andrea der es bald zu kalt wurde und Alexander folgte ihr hinaus. Sie kehrten allerdings nicht gleich zu ihrem Platz zurück, sondern machten einen Abstecher in das Wärmebecken. Das Wasser hier war viel heißer als in den anderen Becken und Alexander begann bald zu schwitzen.


  »Ich werd mal in das andere Becken springen«, sagte er, stand auf und ging zum Kaltwasserbecken.


  »Bist du verrückt. Das ist doch saukalt«, meinte Andrea.


  Alexander tauchte völlig unter und kam prustend wieder hoch. Natürlich war es kalt, doch genau das war, im Wechsel mit dem Warmbad, äußerst erfrischend. Er blieb noch etwas im kalten Wasser sitzen und bewegte seine Arme und Beine. Es kribbelte, als die Durchblutung angeregt wurde.


  »Es ist sehr angenehm. Das musst du auch einmal versuchen. Das hält jung!«


  Lachend stieg er aus dem Kaltbecken und kehrte ins warme zurück. Andrea überlegte kurz, machte es ihm dann aber doch nach. Sie kletterte auf das Kaltwasserbecken und hielt ihren Fuß hinein.


  »Mann ist das kalt!«, sagte sie, doch bevor Alexander etwas erwidern konnte ließ sie sich schnell hinab und tauchte unter.


  Lang hielt sie es nicht aus. Nach wenigen Augenblicken kletterte sie lachend wieder heraus und lief hinüber zum Warmbecken. Sie watete hinein und ließ sich neben Alexander auf die gemauerte Sitzbank fallen.


  »Toll, jetzt brennt das hier drin auch noch «, meinte Andrea.


  »Das ist gut für die Durchblutung.«


  »Das glaube ich. Sieh mich an, ich bin ganz rot.«


  Mehrmals wechselten sie die Becken ehe sie nach fast einer Stunde wieder zu ihrem Platz zurückkehrten.


  Sie rasteten, lasen oder dösten etwas, bis sich schließlich Alexander aufsetzte und sein Saunahandtuch und den Kilt nahm.


  »Ich werd jetzt in die Sauna gehen. Willst du mitkommen oder lieber nicht?«


  Er konnte sehen, wie unsicher Andrea in diesem Moment war. Doch sie schluckte, nahm ein großes Handtuch und erhob sich ruckartig.


  Die beiden wanderten den ganzen Weg zurück zum Saunabereich, doch dieses Mal hielt Alexander davor an. An der Wand war ein Hängeregal angebracht und in eines davon warf er seine Hose, nachdem er sie ausgezogen hatte.


  Er hatte keinen Augenblick lang gezögert und Andrea die ihn beobachtet hatte, schämte sich plötzlich. Alexander jedoch schien es egal zu sein. Noch bevor er seinen Saunakilt schloss, drehte er sich um und zeigte sich ihr völlig unbedeckt.


  »Du musst dich ausziehen«, erklärte er ruhig, als er merkte, wie Andrea zögerte, »Aber du kannst das Handtuch um deinen Körper schlingen, dass man nichts sieht. Nur Bikinis und Badehosen sehen sie in der Sauna nicht gerne.«


  Sie nickte nur und schlang das Handtuch eng um ihren Körper. Zögerlich schlüpfte sie aus ihrem Tanga und warf ihn in ein Fach. Als sie nach dem Band des Oberteils griff rutschte plötzlich das Handtuch von ihren Schultern, doch Alexander fing es und drückte es gegen ihren Bauch.


  »Ich helfe dir. Halt dir das Handtuch vorne rum zu und ich öffne das Oberteil«, meinte er an und Andrea nahm das Angebot gerne an.


  Mit geschickten Fingern öffnete Alexander das Oberteil und zog es am Neckholder nach oben aus dem Handtuch.


  »Danke«, sagte Andrea und schloss das Handtuch wieder.


  »Ich konnte deinen Hintern sehen«, witzelte Alexander.


  Andrea starrte ihn erschrocken an.


  »Das war doch nur ein Witz. Du bist heute ein bisschen überempfindlich.«


  »Nein, ich schäme mich einfach.«


  »Ganz ruhig. Das ist ganz normal, aber gar nicht notwendig.«


  Sie traten in den Saunabereich und Andrea erkannte sofort, wie recht er hatte. Auf den unzähligen Flechtstühlen mit Lederpolstern saßen mehrere Männer und Frauen unterschiedlichster Altersklassen auf Handtüchern und nackt wie Gott sie schuf.


  Sie unterhielten sich oder lasen in Zeitungen und Zeitschriften. Ein nackter, älterer Mann schlurfte an ihnen vorbei, sein Handtuch lässig über die Schulter geworfen.


  »Ich würde dir diese Sauna empfehlen«, meinte Alexander und deutete auf eine Holztür mit einem kleinen Fenster zu ihrer rechten, nach den Duschen und einem Becken, das mit Eis gefüllt war, »Sie ist nicht so heiß und oft frei.«


  »Das klingt gut.«


  »Soll ich dich lieber alleine lassen?«, fragte er, als sie vor der Tür standen.


  Andrea kämpfte mit sich. Sie schämte sich, das war unbestritten. Bislang war für sie Nacktheit beinahe gleichbedeutend mit Körperpflege oder Sex gewesen. Bei beiden Gelegenheiten wollte sie nicht unbedingt Zuschauer haben. Sich hier auszuziehen, vor lauter Fremden, wäre wohl weniger das Problem gewesen, doch vor Alexander nackt zu sein war seltsam.


  Wie würde sich ihre Beziehung dann weiterentwickeln? Sie würden es noch etwas gemeinsam in der Wohnung aushalten müssen. War eine solche Erfahrung dem abträglich? Würde Alexander ihr gegenüber ein Interesse entwickeln, dass sie niemals teilen würde?


  So viel ging in ihrem Kopf vor sich, doch schließlich sprach Andrea ein stilles Machtwort. Sie warf einen Blick auf die anderen Menschen im Raum und deren unverklemmten Umgang mit Nacktheit und entschied für sich, es würde sich nichts an ihrer Beziehung ändern.


  »Du kannst gerne mitkommen«, sagte sie deshalb und öffnete die Tür.


  Die Luft im Inneren war angenehm warm und nicht so brennend heiß, wie sich Andrea 60 Grad Lufttemperatur vorgestellt hatte.


  Alexander hatte seinen Kilt außen an einen Haken gehängt und sein Handtuch geschultert. Ein kurzer Blick zeigte Andrea, dass er wirklich nichts mehr an hatte und ein weiterer machte ihr abermals klar, wie attraktiv er, für einen Mann, eigentlich war.


  Sein durchtrainierter Körper, das kantige Gesicht, mit dem markanten Bart. Die schulterlangen, braunen Haare und die durchdringenden blauen Augen, gepaart mit dem sanften Wesen und der Einfühlsamkeit machten aus ihm einen Traummann. Zumindest wenn man darauf stand.


  Im gleichen Atemzug wurde Andrea klar, wie lange sie nun bereits Solo war und wie sehr sie sich mittlerweile nach Berührung und körperlicher Nähe sehnte.


  Alexander kletterte die hölzernen Stufen hinauf und legte sein Handtuch auf der obersten aus, ehe er sich darauf legte. Sein Blick wanderte zu Andrea, die noch etwas unschlüssig vor dem großen Panoramafenster stand und den Bergblick bewunderte.


  »Du kannst dich ruhig hinsetzen. Je weiter nach oben, desto heißer wird es. Hier drin ist es auch nicht die Hitze, die dich umbringt, sondern die Feuchtigkeit. Wenn auch nicht so schlimm, wie in einem Dampfbad.«


  Andrea nickte und setzte sich auf die unterste Stufe. Sie konnte fühlen, wie sie bereits nach der kurzen Zeit leicht zu schwitzen begann.


  »Normalerweise bleibe ich zwischen fünf und fünfzehn Minuten hier drin. Danach gibt es eine erfrischende Dusche und ein kurzer Besuch im kalten Tauchbad. Dann wird gerastet oder auch nicht, kommt ganz auf meine Verfassung an.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es so lange aushalte.«


  »Ich würde vorschlagen, du legst dich hin. Da ist es für mich immer etwas leichter zu ertragen.«


  Andrea versuchte es. Sie rückte den Holzkeil, der als Kopfstütze gedacht war näher heran und legte sich auf die Bank. Doch ihre Füße lagen nun einfach so auf dem Holz und das wollte sie nicht. Sie versuchte, das Handtuch etwas weiter nach unten zu schieben, doch es würde nicht reichen um ihren Körper und ihre Füße zu umhüllen. Dazu musste sie es ausgerollt hinlegen.


  Eine Frau kam in die Sauna. Sie war Mitte zwanzig. Ihr noch nicht ganz zurückgegangener Bauch und die Streifen darauf zeugten davon, dass sie vermutlich vor kurzem eine Schwangerschaft hinter sich gebracht hatte. Sie grüßte, legte ihr Handtuch auf die zweite Stufe und legte sich mit geschlossenen Augen darauf.


  Andrea war fasziniert, die Frau hatte keinerlei Scheu gezeigt, als sie Alexander gesehen hatte. Sie versteckte ihren Bauch nicht und auch nicht die rote Kaiserschnittnarbe. Für sie war das ein starkes, selbstbewusstes Verhalten, welches Andrea eigentlich von sich selbst auch erwartet hätte. Doch in diesem Punkt war sie nicht stark. Sie war nur ein verängstigtes kleines Mädchen. Nackt und hilflos.


  Das leise Keuchen Alexanders riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte hoch und schalt sich selbst dafür, dass sie zuallererst auf seinen Penis geschaut hatte. Doch zum Glück hatte er das nicht bemerkt. Sein Blick war auf das Panoramafenster gerichtet.


  Die Ruhe, die er ausstrahlte, gab Andrea schließlich die Kraft ihre eigene Scham zu überwinden. Für einige Augenblicke war sie nur Beifahrer in ihrem Körper. Während ihr Gehirn laut gegen die Handlungen protestierte, hatten ihre Arme und Beine ein Eigenleben entwickelt.


  Sie stand auf der untersten Stufe auf und nahm, genau in Alexanders Sichtachse, das Handtuch ab. Völlig ungeschützt, nackt, stand sie nun vor ihm, was er mit einem Lächeln quittierte. Dann legte Andrea das Handtuch auf die zweite Stufe, direkt unterhalb von Alexander und legte sich darauf.


  »Hast du deinen Kopf besiegt?«, fragte Alexander flüsternd.


  »Mehr oder weniger.«


  »Du hast wirklich keinen Grund dich zu schämen. Du bist hübsch, interessant und einfach nur toll. Ich verstehe nicht, warum du nach Caro keine Beziehung mehr hattest.«


  Damit war etwas ausgesprochen, worüber sie sich bislang noch nie eingehend unterhalten hatten. Alexander hatte das Thema vermieden, denn er wollte Andrea damit nicht zu sehr belasten und die wollte generell nicht über dieses Thema nachdenken. Noch immer vermisste sie Carolina und träumte oft von ihr.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie nach einiger Zeit, »Ich war noch nicht bereit.«


  »Ja, aber noch nicht einmal ein bisschen Spaß? Du hast doch auch deine Bedürfnisse.«


  Das war allerdings wahr. Andrea konnte das in diesem Augenblick deutlich spüren. Mit dem Thema kamen Erinnerungen an Carolina zurück. An ihre Liebe und an die Nähe. Doch auch an die mehr als angenehme körperliche Seite erinnerte sie sich nun und war einmal mehr froh eine Frau zu sein. Denn die plötzliche Erregung, die sie nun verspürte, sah man ihr wenigstens nicht sofort an.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie, »Aber du hast eigentlich Recht. Es bringt nichts ihr nachzutrauern. Allerdings will ich mich auch nicht durch die Betten von Erstsemestern vögeln, so wie du das getan hast.«


  Alexander lachte leise.


  »Es waren nicht nur Erstsemester, sondern auch eine Professorin.«


  »Was?«


  »Frau Doktor Knapp.«


  »Was?«, fragte Andrea nochmal völlig entgeistert, »Die schlanke Rotblonde mit dem mächtigen Vorbau?«


  »Genau die.«


  »Wow, ich dachte nicht, dass du auf reifere Frauen stehst. Ich meine, die ist doch um die fünfzig.«


  »Sogar schon darüber. Aber das war eine Nacht, an die darf ich gar nicht denken. Zumindest nicht so lange ich hier bin und nichts an habe.«


  Er lachte abermals, doch dieses Mal war sein Lachen etwas gezwungener. Mit einem unbemerkten Seitenblick vergewisserte sich Andrea, dass kein Teil seines Körpers gewachsen war und fuhr dann fort: »Kann ich verstehen. Die würde auch in mein Beuteschema fallen. Allerdings habe ich so etwas wie ein Beuteschema eigentlich gar nicht.«


  »Wie muss denn deine Traumfrau aussehen?«


  »Ich weiß es gar nicht. Es muss einfach alles passen. Sie kann gerne etwas mehr auf den Rippen haben, das stört mich nicht. Ob jetzt größer oder kleiner ist mir auch egal. Ich kann es nicht beschreiben, aber es muss einfach eine gegenseitige Anziehung da sein«, erklärte sie.


  »Ich glaube ich weiß was du meinst. Doch diese Anziehung ist nur für eine Beziehung wichtig. Für einen One-Night-Stand braucht man optische Reize.«


  »Wenn es nur dafür wäre, dann schlank, lange Haare, große Möpse, lange Beine, schlanke Schenkel.«


  Andrea lachte und Alexander stimmte ein. Er wusste gar nicht, wie sehr sie ihn in diesen Momenten brauchte. Er gab ihr Halt und Sicherheit. Half ihr die an ihr nagenden Selbstzweifel zu überwinden und ihre Stärke wiederzuentdecken, die sie über die Jahr verloren zu haben schien.


  So wie ihn einst Caro ihren Helden und Lebensretter genannt hatte, so war er das mittlerweile auch für Andrea geworden. In gewisser Weise liebte sie ihn dafür.


  »Ich beneide dich«, meinte Alexander, »Mit deinem Aussehen kannst du aus dem Vollen schöpfen. Ich glaube, du könntest sogar Mädels rumkriegen, die hetero sind.«


  »Genau«, lachte Andrea, die ihn nicht ernst nahm, »Und du vermutlich Lesben.«


  »Ich meine das Ernst. Du bist wunderschön. Du solltest echt mal Fotos von dir machen lassen.«


  »Heißt das, du willst mich fotografieren?«, fragte Andrea die natürlich von Alexanders Hobby wusste.


  Er hatte ihr bereits einige Bilder gezeigt und sie waren wirklich gut geworden. In seinem Heimatort hingen sie sogar in der Gemeinde und in einem Café aus. Über seine Internetseite hatte er schon ein paar davon verkauft. Es würde sie nicht wundern, wenn man seine Bilder mal in einer Vernissage ausstellen würde.


  »Ich würde mich darüber freuen. Vielleicht sogar als Akt. Du hättest wirklich das Zeug zum Model.«


  »Schmeichler.«


  »Das ist mein ernst. Überleg es dir. Muss ja kein Akt sein, aber ich hätte dich gern mal als Farbtupfer auf meinen langweiligen Bildern.«


  Andrea fühlte sich geschmeichelt. Das gab ihr noch mehr Selbstvertrauen und als sie wirklich fünfzehn Minuten in der Sauna ausgehalten hatten, ging sie nach draußen ohne sich wieder in das Handtuch zu wickeln.


  Alexander wollte ihr den Vortritt für die Dusche lassen, doch Andrea schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich. Sie würde sich vor ihm nicht mehr schämen. Zumindest heute nicht mehr. Vielleicht sogar nie wieder.


  Die Beiden ruhten sich in einem der Ruheräume aus, doch schon nach kurzer Zeit wurde Alexander nervös.


  »Was hast du?«, fragte Andrea, die bemerkte, wie er nervös auf die Uhr blickte.


  »Es gibt jetzt dann einen Aufguss mit Salzeinreibung, den würde ich gerne mitmachen.«


  »Das klingt interessant.«


  »Weißt du was ein Aufguss ist?«, fragte Alexander überrascht.


  »Klar. Es wird Wasser mit ätherischen Ölen versetzt und das dann auf den Saunaofen gekippt. Die Luftfeuchtigkeit steigt, es wirkt, als wäre es plötzlich heißer im Raum. Dazu wird die Luft mit ein Handtuch oder ähnlichem verwirbelt.«


  »Klingt ja wie aus dem Lehrbuch.«


  »Hab ich mir auch grad gedacht«, lachte Andrea.


  Sie gingen ins Untergeschoss und von dort in den Außenbereich. Dort mussten sie einige Meter durch die Kälte bis zu einem Blockhaus gehen, in dem der Aufguss stattfinden sollte.


  Die Sauna war bereits gut besetzt und nur mit Mühe fanden sie einen Platz in der untersten Reihe.


  Kaum saßen sie, kamen auch bereits zwei Angestellte der Therme herein und erklärten ihnen den Aufguss. Sie gossen fruchtig riechendes Wasser auf den großen Ofen an der Stirnwand der Sauna und fuchtelten danach wie wild mit ihren Handtüchern.


  Das Ganze wiederholte sich zwei Mal, wobei Andrea beim zweiten Mal das Gefühl hatte zu verbrennen. Doch sie hielt tapfer durch und folgte dann Alexander nach draußen. Dort verteilte ein weiterer Angestellter Salz aus einem großen Holzeimer.


  Alexander rieb seinen Körper damit ein und auch Andreas Rücken. Sie folgte seinem Beispiel und so bepackt ging es zu weiteren zwei Aufgüssen.


  Andrea war froh aus der Sauna rauszukommen, war das Gefühl des Verbrennens beim zweiten Mal noch heftiger als bei den ersten beiden Aufgüssen. Sie war die erste bei den Duschen und bekam so die einzige Dusche mit warmen Wasser. Während sich hinter ihr eine kleine Schlange bildete nahm Alexander eine der kalten Duschen und wartete dann, in sein Handtuch gewickelt, auf Andrea. Gemeinsam gingen sie in das warme Außenbecken.


  »Wie hat es dir gefallen?«, fragte er, als Andrea zu zittern aufgehört hatte.


  »Es war toll. Aber hier draußen ist es mir etwas zu kalt. Im Wasser geht’s. Und dir?«


  »War gut. Aber ich dachte die ganze Zeit, ich würde das Mädchen kennen, dass uns gegenüber saß.«


  »Du meinst die etwas rundlichere?«, fragte Andrea.


  »Genau. Ihr Gesicht kommt mir so bekannt vor, aber ich weiß nicht wohin ich es…«


  Er brach ab und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


  »Richtig«, rief Alexander, »Die Krankenschwester.«


  »Genau«, stimmte ihm Andrea zu, »Lisa oder Lina.«


  »Lina«, sagte er bestimmt.


  »Ja?«


  Erschrocken fuhren die beiden herum als das Mädchen sich hinter ihnen meldete.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie die Beiden verwirrt.


  »Tut mir leid«, sagte Alexander, »Bist du Lina? Arbeitest du in einem Krankenhaus?«


  »Ja. Hab ich einen von euch mal betreut?«, meinte sie überrascht.


  »Ja mich«, antwortete er, »Ich war mit mehreren Stichverletzungen ein paar Wochen im Koma, dann auf deiner Station. Du kennst Kisha.«


  »Genau. Alexander, richtig?«


  Alex nickte.


  »Das ist ja eine Überraschung«, lächelte Lina, »Wie kommst du hier raus?«


  »Wir studieren in Salzburg.«


  »Oh«, machte die junge Krankenschwester und blickte von ihm zu Andrea und wieder zurück, »Dann bist du nicht mehr mit Kisha zusammen?«


  »Nein«, lachte Alexander, »Aber das hier ist auch nicht meine Freundin. Andrea war damals öfter bei mir zu Besuch. Wir sind in einer WG. Und was machst du hier?«


  »Ich arbeite in Salzburg auf der Geburtenstation«, antwortete Lina.


  »Interessant.«


  »Ja«, meinte sie, »Ich bin meinem Exfreund hier her gefolgt. Jetzt bin ich hier und er in München bei seiner neuen Schlampe.«


  »Das tut mir leid«, sagte Andrea.


  »Muss es nicht«, meinte Lina, »Ich hab was Besseres verdient.«


  »Will ich meinen«, stimmte die Dunkelblonde ihr zu, »Verdienen wir alle.«


  Sie lachten.


  »Bist du alleine hier?«, fragte Alexander schließlich.


  »Ja. Hab hier leider niemanden mehr, mit dem ich so etwas unternehmen könnte«, antwortete Lina traurig.


  »Dann leg dich zu uns und wir unterhalten uns ein bisschen. Dann ist dir nicht langweilig und uns bist du willkommen«, schlug Andrea vor und Alexander nickte.


  »Wenn ich nicht störe.«


  »Schon in Ordnung«, versicherte die Dunkelblonde


  Gemeinsam verpflegten sich die drei im Restaurant und besuchten danach noch zwei weitere Aufgüsse, ehe es dunkel wurde. Andrea und Lina verstanden sich auf Anhieb. Sie hatten viel gemeinsam und Alexander fühlte sich bald etwas überflüssig.


  Lina ging bemerkenswert offen mit dem Leben generell und ihrer Sexualität im speziellen um. So hatte sie Alexander und Andrea schnell verunsichert, als sie meinte, die beiden würden ein süßes Paar abgeben und sie könnten sie gerne einmal in die Mitte nehmen, wenn ihnen nach einem flotten Dreier wäre.


  Oft war schwer zu erkennen was ernst gemeint war und was nur Scherz, doch es war auch nicht so wichtig.


  Als der Tag sich seinem Ende zuneigte vereinbarten Lina und Andrea noch, dass sie sich einmal zusammenrufen würden um auf einen Kaffee zu gehen.


  Gemeinsam verließen sie die Therme und als Andrea und Alexander wieder alleine waren fragte er: »Und?«


  »Was und?«


  »Dein Typ oder nicht?«


  »Sie ist sehr offen, süß, vielleicht etwas zu jung für meinen Geschmack, aber sonst. Warum nicht«, antwortete Andrea, schwächte jedoch gleich wieder ab, »Aber ich denke sie war eher an dir als an mir interessiert.«


  »Das sehe ich anders. Ich glaube das mit dem Dreier war ihr Ernst und ich glaube, sie ist Frauen nicht abgeneigt.«


  »Du meinst, ich sollte etwas riskieren, wenn es passt?«


  »Genau darauf will ich hinaus«, grinste Alexander.


  


  

  4.


  Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber Andrea war nervös. Nach der Begegnung in der Therme hatte sie einen ziemlich heftigen Sextraum, in dem Lina die Hauptrolle gespielt hatte. Seitdem war sie sich sicher, dass ihre Libido sehr wohl noch existierte und nicht, wie sie immer geglaubt hatte, mit Carolina verschwunden war.


  Dennoch wartete sie vier Tage bis sie Lina anrief. Die war nicht überrascht, wollte sie sich doch auch bei Andrea in nächster Zeit melden.


  Die beiden Frauen hatten sich in einem Kaffee in der Nähe des Bahnhofes verabredet und wollten danach noch ins Kino. Der neue Film von Tim Burton lief gerade und sie waren beide Fans des Regisseurs.


  Andrea rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. Sie war sich sicher, dass Lina nicht an Sex oder gar einer Beziehung mit ihr interessiert war und dennoch hatten sich Alexanders Worte in ihr Gehirn gebrannt. War wirklich etwas möglich?


  »Hi.«


  Andrea schluckte und blickte auf. Vor ihr stand Lina, ihre dunkelbraunen, langen Haare wirkten zerzaust, doch gemeinsam mit ihren großen, braunen Rehaugen gaben sie ihr etwas unglaublich Süßes.


  »Hi«, antwortete Andrea.


  Lina setzte sich und sah ihrem Gegenüber gleich tief in die Augen. Andrea fühlte sich etwas unwohl, sagte jedoch nichts.


  »Wie geht es dir?«, fragte Lina schließlich.


  »Gut und selbst?«


  »Kann nicht klagen. Allerdings bin ich zur Zeit ein bisschen untervögelt, wenn du verstehst.«


  Sie lachte und Andrea musste grinsen.


  »Tut mir leid, ich rede Blödsinn, wenn ich nervös bin.«


  »Wieso bist du nervös?«, fragte Andrea.


  »Nun ja, ich bin seit fast einem Jahr hier und heute ist das erste Mal, dass ich jemanden treffe, der nicht mit mir arbeitet. Das macht mich etwas nervös. Es war echt lustig mit euch in der Therme und ich will das nicht versauen.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen«, lachte Andrea, »Kaffee und Kino. Ich weiß nicht, was du glaubst, dass ich von dir erwarten würde.«


  »Nun ja. Vielleicht das Einlösen von dem blöden Spruch über den Dreier. Versteh mich nicht falsch. Ihr seid ein attraktives Paar, aber das ist doch etwas verrückt.«


  Nun lachte Andrea aus voller Brust. Sie konnte sich kaum mehr beruhigen und erst als eine Kellnerin die Kaffees brachte, konnte sie wieder durchatmen.


  »Nein, ich bin sicher nicht wegen dem Dreier hier«, sagte sie schließlich, »Ich meine, das liegt nicht an dir. Aber ich bin nicht mit Alexander zusammen. Und so etwas wird nie passieren.«


  »Aber ihr wohnt zusammen. Kommen da nicht manchmal Spannungen auf? Ich meine, jeder hat so seine Bedürfnisse. Du hast erzählt du bist seit Jahren Solo. Ich meine, wie schaffst du das? Ich renn von einer Beziehung in die andere und wenn‘s nur ist um mich flachlegen zu lassen.«


  »Mir war nicht danach und es ist auch nicht so einfach jemanden zu finden.«


  »Also wenn du rein für Sex jemanden suchst, dann musst du doch in einem Nachtklub nur mit den Wimpern klimpern und hast hundert gutaussehende Verehrer an der Backe«, meinte Lina.


  »So einfach ist das nicht«, bestand Andrea auf ihrer Aussage.


  »Du bist ein Model. Fuck, ich versteh das nicht.«


  »Erst einmal danke für das Kompliment, aber es hat seine Gründe, wieso es nicht so einfach ist. Diese Verehrer fallen nicht in mein Beuteschema.«


  »Wieso, ich denke…«


  Lina brach ab. Maßlose Überraschung ließ ihren Mund weit offen stehen, ehe sie ihn nach Augenblicken wieder schloss und zu einem Grinsen verformte.


  »Nein«, hauchte sie, »Du bist lesbisch?«


  Andrea nickte nur. Sie wusste, dass dieses Geständnis oft zur Belastungsprobe wurde. Sie hatte erlebt wie Frauen und Mädchen danach wortlos aufgestanden und gegangen waren. Oder sie waren diplomatischer und ließen einfach danach nichts mehr hören. Dass dieses Thema nun so früh geklärt wurde konnte Vor- und Nachteile bringen.


  Es ersparte einem einen enttäuschenden Abend voller Andeutungen und peinlichen Situationen, aus denen nie etwas erwachsen würde. Vielleicht half es sogar ein bereits bestehendes Verhältnis auf die nächste Ebene zu bringen. Man hatte die Fronten geklärt. Wurde man abgelehnt, so geschah das wenigstens früh und nicht nach einem Abend voller Krampf.


  »Tut mir leid«, sagte Lina, »Aber ich glaube ich bin da ein bisschen den Vorurteilen aufgesessen. Ich meine, ich dachte Lesben wären eher so Mannweiber. Aber du bist wunderschön und sehr weiblich.«


  »Ja, das ist ein sehr altes Vorurteil«, meinte Andrea, »Ich halte nichts von der Einteilung in Butch und Femme.«


  »Hattest du denn nie etwas mit Männern?«


  »Doch, aber es hat einfach nicht gepasst. Nach meinem ersten Mal mit einer Frau war ich unbeschreiblich glücklich. Ich fühlte mich, als wäre ich angekommen, wo ich hingehörte. Hattest du denn schon einmal etwas mit einer Frau?«


  Lina wurde rot. Sie senkte ihren Kopf, blickte beschämt zu Boden und schien zu überlegen ob sie es wirklich erzählen sollte. Doch dann fasste sie sich ein Herz.


  »Ich habe mit meiner ehemals besten Freundin mal ein bisschen geknutscht und gefummelt, aber nichts ernstes. Und ich habe mit ihr einen Dreier gemacht, doch da kamen wir uns auch nicht sehr nahe. Außer Küssen und ein bisschen an den Brüsten streicheln ist nichts gelaufen.«


  »Das muss dir nicht peinlich sein«, sagte Andrea, »Ich hätte eigentlich nicht damit gerechnet, dass du so ehrlich bist. Normalerweise schweigt man sich bei so einem Thema eher aus.


  Ein Dreier hatte ich noch nie.«


  Lina lachte schüchtern, doch sie schien aufzutauen.


  »Naja, es war ein Experiment. Ich finde, man sollte für alles aufgeschlossen sein. Ich probiere gern Neues und Unbekanntes aus. Beim Essen, wie beim Sex.«


  »Eine tolle Einstellung. Ich versuche das auch zu leben, doch beim Essen bin ich etwas heikler«, lachte Andrea.


  »Und beim Sex?«


  Andrea errötete. Dafür, dass Lina sich noch kurz zuvor offensichtlich geschämt hatte, legte sie jetzt in einem Thema nach, das üblicherweise nicht so offen angeschnitten wurde. Normalerweise wäre das für sie auch kein Problem, doch Andrea hatte selbst Interesse an Lina und fürchtete sie mit zu vielen Details zu vergraulen.


  »Ich habe viel ausprobiert, aber sicher noch nicht alles«, antwortete die Dunkelblonde nach kurzem Nachdenken.


  »Auch mit Männern?«, fragte Lina überrascht.


  »Klar, ich hatte auch Sex mit Männern. Immerhin war mir nicht von Anfang an wirklich klar, dass ich auf Frauen stehe.«


  »Hat es dir nicht gefallen?«


  »Ich wurde nicht missbraucht, ich hasse Männer nicht und ich hatte auch Spaß mit ihnen im Bett. Doch Sex und vor allem Liebe ist doch viel mehr als bloße Penetration. Das passte für mich einfach nicht zusammen.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken.«


  »Das sind leider echte Vorurteile, die man gegenüber Lesben gerne hat«, sagte Andrea traurig, »Viele Männer glauben, wir müssten nur ordentlich gefickt werden, damit man uns wieder umdrehen könne. Es ist einfach nur lächerlich.«


  »Männer sind ganz gern mal Arschlöcher. Wie ist Alexander so? Er war echt süß und sehr offen in der Therme.«


  Die plötzliche Wendung hin zu Alexander gefiel Andrea nicht. Aber was hatte sie erwartet? Er war wirklich hübsch, nett und ein toller Kerl. Er sollte keine Probleme damit haben Frauen kennenzulernen.


  Doch Lina suchte ihren Blick und verwirrte Andrea damit noch mehr. Die braunen Rehaugen hingen an ihren und schienen mit ihr zu flirten. Es lag eine Spannung in der Luft, die man beinahe körperlich spüren konnte.


  Bildete sie sich das alles nur ein? War sie mittlerweile so ausgehungert, dass sie jede Partnerin in Erwägung zog und sich nur von ihrem Wunschdenken leiten ließ?


  Sie durfte darauf nicht hereinfallen. Hier ging es um eine Frau, die eine Freundin suchte, genauso wie sie. Keine Geliebte. Das sollte auch für Andrea im Vordergrund stehen.


  »Alexander ist ein toller Kerl«, sagte sie daher, »Er ist sehr treu, viel zu nett und ein guter Zuhörer. Er ist mein bester Freund. Ich schätze ihn sehr.«


  »Solche Männer sind selten und daher umso kostbarer.«


  »Wir haben schon viel zusammen erlebt«, meinte Andrea gedankenverloren.


  »Weißt du, was es mit seinen Narben auf sich hat?«, fragte Lina, »Ich weiß nur von den Stichverletzungen, doch warum weiß ich nicht.«


  »Ja. Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit«, sagte die Krankenschwester, »Aber du musst es nicht erzählen, wenn du nicht willst.«


  »Schon ok. Das Ganze begann vor sechs oder sieben Jahre. Im Internet lernte ich ein nettes, hübsches Mädchen kennen, Caro. Sie war sich ob ihrer eigenen Identität unsicher und lehnte es am Anfang ab, lesbisch zu sein.


  Das führte so weit, dass sie richtig abstürzte. Alkohol, Drogen, Gruppensex, das volle Programm. Alexander hat sie eines Tages mit einer Überdosis gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Er war es auch, der uns wieder zusammenbrachte.


  Eines Tages, kurz nach einem heftigen Streit mit ihren Eltern, die so gar kein Verständnis dafür aufbringen konnten, dass ihre Tochter ein anderes Mädchen liebte, lief sie von Zuhause weg.


  Sie schrieb mir ein SMS in der sie sich verabschiedete. Wir waren alle in heller Panik. Ihre Eltern machten mir Vorwürfe. Ich glaubte sie von meinem Fenster aus zu sehen und so habe ich Alexander und Kisha geschnappt und wir sind durch die Stadt gelaufen.


  Caro war im Park wo sie eine Überdosis genommen hatte um einzuschlafen und zu erfrieren, doch ein Kerl, der zuvor mit ihr in der Schule war, entdeckte und vergewaltigte sie brutal.


  Es ist eine kranke Ironie des Schicksals, dass genau das ihr das Leben rettete. Sie erbrach nämlich fast alles was sie zu sich genommen hatte und somit war die Überdosis nicht mehr gefährlich.


  Alexander hat den Typen auf frischer Tat ertappt und ihm ein paar Knochen gebrochen, doch er hat ihn mehrfach mit einem Messer erwischt. Von da an kennst du ihn ja, denn Alex lag ja lange im Krankenhaus.«


  »Wow«, machte Lina, »Das ist ja eine heftige Geschichte. Ich bin froh, dass er das überlebt hat. Und was wurde aus Caro?«


  Andrea wehrte sich dagegen, doch plötzlich standen ihr Tränen in den Augen. Sie schluchzte leise und kämpfte dagegen, doch schnell kullerte der erste Tropfen ihre Wange hinab.


  War es instinktiv oder gewollt, doch Lina griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft.


  »He meine Süße«, sagte sie leise, »Alles ist gut. Du musst nicht weitererzählen.«


  »Caro fühlte sich so schuldig, wegen dem was passiert ist«, fuhr Andrea dennoch schniefend fort, »Sie glaubte Alexander wäre tot und ließ sich auch nicht vom Gegenteil überzeugen. Ich war oft bei ihr, auch wenn ihre Eltern mich von ihr fernhalten wollten.


  Ich war auch da, als sie entlassen wurde. Sie sagte zu mir, dass sie für alles verantwortlich sei. Wäre sie nicht lesbisch, dann wäre nichts von alledem passiert und alle könnten auch weiterhin glücklich leben.


  Dann sagte sie noch, dass sie mich liebt und nie wieder hergeben will. Sie umarmte und küsste mich und stieg in das Auto ihrer Eltern.


  Die Aussagen passten nicht zusammen und noch am gleichen Tag hat sie all ihre Sachen gepackt und war verschwunden. Niemand weiß wohin oder was mit ihr passiert ist. Vermutlich ist sie jetzt irgendwo ein Junkie oder tot.«


  Die letzten Worte klangen verbittert und die Tränen versiegten schnell.


  »Du vermisst sie«, stellte Lina fest.


  »Vermutlich werde ich sie so lange vermissen, bis jemand anders ihren Platz einnimmt.«


  »Ich kenne das. Ich vermisse meinen Ex auch sehr. Ich liebe ihn noch immer, auch noch nach dem, was er mir angetan hat.«


  »Liebe lässt sich nicht einfach abstellen oder erwecken. Es ist meist ein langwieriger Prozess«, schloss Andrea.


  »Leider«, antwortete Lina, »Und seither hattest du keine Freundin mehr?«


  »Nein.«


  »Noch nicht einmal einen One-Night-Stand oder so etwas?«


  Andrea schüttelte den Kopf.


  »Du musst es ja noch nötiger haben als ich«, lachte Lina und riss die Dunkelblonde damit aus ihren dunklen Erinnerungen.


  Andrea sah auf ihre Uhr.


  »Wir müssen dann«, meinte sie, »Sonst schaffen wir den Film nicht mehr.«


  »Gut, dass das Kino um die Ecke ist«, sagte Lina.


  Sie zahlten und gingen durch das Foyer zum Kino. Eine steile Treppe führte nach oben zur Snack-Bar wo sie sich mit Nachos und Popcorn eindeckten.


  Während des Films lehnte sich Lina oft zu Andrea und machte Bemerkungen zum Film. Dabei berührten sich ihre Hände immer wieder. Auch wenn die eine bei den Knabbereien der jeweils anderen naschte, gab es unzählige Berührungen.


  Andreas Haut schien danach an diesen Stellen immer in Flammen zu stehen. Die Spannung, welche sie schon seit ihrem Treffen in der Therme begleitete, war nicht weniger geworden. Im Gegenteil. Schloss sie nun die Augen sah sie nicht mehr nur Linas Gesicht vor sich, sondern ihren nackten Körper auf dem die Schweißperlen der Sauna glänzten.


  In den kurzen Augenblicken der Erinnerung ließ sie ihren Blick über den kurzen Hals zu ihren großen Brüsten wandern. Über ihren Bauch und ihre ausladenden Hüften weiter nach unten zwischen ihre Beine, wo ein kleines Dreieck drahtiger, brauner Haare den Weg zu ihrem Tempel der Lust wies.


  Lina war nicht dünn, aber sie war auch nicht zu dick. Man mochte sie nicht einmal mollig nennen. Natürlich hatte sie da und dort ein Fettpölsterchen, doch das Gesamtpaket passte einfach und die kurzen Augenblicke süßer Erinnerung erregten Andrea zutiefst.


  Als der Film endlich zu Ende war, war sie bereits ein nervliches Wrack. Sie konnte kaum noch klar denken, das hatten nun ihre Hormone übernommen. Sie wollte Lina, wollte sie küssen, wollte sich an sie schmiegen und ihre Nähe fühlen. Wie lange hatte sie keine derartigen Gefühle mehr zugelassen.


  »Netter kleiner Film, aber er hat nicht mehr die Qualität wie die älteren Streifen«, meinte Lina, als sie den Saal verließen.


  »Da muss ich dir leider Recht geben. Aber was erwartest du, der Streifen wurde von Disney produziert. Da kann eigentlich kaum was Gutes herauskommen.«


  »Das war böse«, kicherte Lina, »Was machst du jetzt noch? Willst du noch ein bisschen fortgehen? Ich hab morgen frei und am Samstag dürfte es bei euch auch nichts geben.«


  »Gerne, aber vorher muss ich noch schnell wohin.«


  »Ich auch.«


  Andrea war beinahe schon verzweifelt. Sie wollte eigentlich die Toilettenpause dazu benutzen Abstand zu gewinnen. Etwas kaltes Wasser ins Gesicht, vielleicht half das ja gegen die überbordenden Gefühle. Doch nun war sie auch hier mit von der Partie und Andrea konnte kaum nein sagen.


  Sie umrundeten die Snack-Bar und stiegen die Treppen hinab. Es war nicht viel los und so musste sie nicht auf freie Kabinen warten.


  Andrea war als erste fertig und wusch sich die Hände. Vorsichtig spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Papierhandtuch.


  »Alles ok?«, fragte Lina, die mittlerweile an das Waschbecken daneben getreten war.


  »Ja, nur ein bisschen müde«, log Andrea und griff nach einem weiteren Papierhandtuch.


  Doch Linas Hand war ebenso schnell. Einen Augenblick lang umfasste Andrea ihre Hand und sie sahen sich tief in die Augen.


  »Sorry«, sagte die Dunkelblonde, doch Lina wich ihrem Blick nicht aus.


  Im Gegenteil. Sie sah ihr bloß noch tiefer in die Augen und trat einen Schritt näher. Lina keuchte leise, ihre Hände zitterten, doch zielstrebig legten sie sich um Andreas Hüften.


  Die war mit der Situation überfordert und begriff nicht, was Lina von ihr wollte. Doch als die Krankenschwester sie zu sich zog, ließ sie es einfach geschehen.


  Sie konnte den Atem der Kleineren auf ihrem Lippen spüren und beugte sich nach unten. Lina hatte ihre Augen geschlossen, als sich ihre Münder berührten und auch Andreas schlossen sich beim ersten Kontakt.


  Die Kleinere saugte sanft an ihrem Mund und öffnete ihre Lippen leicht. Eine suchende Zunge fand den Weg zu Andreas, die das mit einem leisen Stöhnen quittierte. Der Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern und die Welt drehte sich in der Zwischenzeit nicht weiter. Als sie sich voneinander trennten fühlte sich Andrea plötzlich viel leichter. Ein Gefühl, dass sie so lange vermisst hatte.


  Es dauerte einige Momente, bis Lina ihre Augen wieder öffnete. Sie wirkte nun plötzlich nicht mehr so forsch wie noch zuvor, sondern schüchtern und beschämt. Als hätte sie etwas Falsches getan.


  »Tut mir leid«, stotterte sie und versuchte mit gesenktem Blick an Andrea vorbei zu kommen.


  Doch die ließ sie nicht vorbei.


  »Was denn? Der Kuss war wunderschön.«


  »Also wolltest du auch?«


  »Schon die ganze Zeit«, antwortete Andrea und nahm den Kopf der Kleineren sanft in ihre Hände.


  Abermals versanken sie in einen Kuss, der erst aufhörte, als mehrere sich laut unterhaltende Mädchen die Tür zur Toilette aufrissen.


  Erschrocken wich Lina zurück und Andrea konnte das sogar verstehen. Es war nicht immer leicht seine Gefühle öffentlich zu zeigen. Besonders nicht, wenn sie nicht normal waren.


  Als sie die Toilette verließen drückte Lina ihre Hand.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Kein Problem. Es ist immer schwer sich mit einem Partner des gleichen Geschlechts öffentlich zu zeigen.«


  Lina drückte ihren Kopf gegen Andreas Schulter.


  »Willst du immer noch fortgehen oder wollen wir zu mir? Ich wohne hier ganz in der Nähe.«


  »Das klingt verlockend, aber glaubst du nicht, du gehst das ein bisschen schnell an?«


  »Vermutlich ja«, seufzte Lina, »Aber andererseits will ich nur noch deine Haut an meiner spüren und dich küssen. Ich will dich schmecken und verwöhnen.«


  Andrea bekam eine Gänsehaut und ließ sich überreden tatsächlich mit zu Lina zu gehen. Sie hatte das Gefühl, sie würde diese Entscheidung nicht bereuen. Und damit sollte sie recht behalten.


  


  

  5.


  Fünf Monate. So lange war es nun her, seit Elena die Staaten verlassen hatte. Fünf lange Monate ohne Phil Saint Cool, ihren Freund. Sein Wirklicher Name war Ronald Wale, doch in ihrem Business brauchte es einen klingenden Namen um die wahre Identität wenigstens etwas zu verschleiern. Und natürlich war ein knackiger Name immer gute Werbung für einen Film.


  Elena hatte ihn nicht vermisst. Keine Sekunde lang. Sie hatte als Hostess weitergearbeitet, während Lea ihre Sleeves vollendete.


  Immer nach Ladenschluss schaute Elena im 'All American Tattoo and Piercing' vorbei. Bereits am Abend nachdem sie gemeinsam im Pub gewesen waren, hatte Lea ein Design fertiggestellt, das Elena auf Anhieb gefiel. Die junge Tätowiererin zeigte nach Elenas Geständnis über ihren Beruf keinerlei Anzeichen auf Abstand gehen zu wollen, im Gegenteil. Sie war sehr interessiert und fragte sie regelrecht aus. Im Gegenzug erzählte sie von ihrer schwierigen Kindheit in Südbayern und der Gewalt in ihrem Elternhaus.


  Elena bedauerte, was Lea hatte durchmachen müssen und wunderte sich, wie lange sie es doch daheim ausgehalten hatte. Ihr Vater wollte aus den beiden Schwestern gute, wie er es nannte, Christenmenschen machen und schleifte sie jeden Sonntag in die Kirche.


  Lea erzählte von Gebeten nach dem Aufwachen, vor dem Essen, beim Schlafengehen und so weiter. Als Strafe für freches Verhalten verprügelte er sie mit seinem Gürtel und sie musste von ihm nackt kniend Rosenkränze zur Buße beten.


  Erst Jahre später wurde ihr wirklich klar, was ihr Vater eigentlich dabei genau getan hatte. Sie mussten sich immer nackt auf die spiegelblanken Fliesen seines Arbeitszimmers setzen und die Augen fest geschlossen, den Kopf tief gesenkt halten. Nur ein einziges Mal hatte sie gewagt aufzusehen und zu blinzeln. Und dabei konnte sie beobachten, wie die Hand ihres Vaters in seinem Schoß lag und sich rhythmisch auf und ab bewegte. Während er auf seine Töchter blickte, wurde sein Atem lauter und schneller.


  Vermutlich bewahrte sie der Tod ihrer Schwester davor von ihm vergewaltigt zu werden. Bei einem Unfall, den er verursacht hatte, starb ihre Schwester und die Mutter landete im Rollstuhl. Ihr Vater war ein gebrochener Mann, der erst seinen Glauben verlor, nur um ihn dann noch stärker zu leben.


  Von da an wurde das Leben unerträglich. Lea wurde wie eine Sklavin gehalten. Sie musste Kochen, Putzen, sich um ihre Mutter kümmern und das Haus am Laufen halten, während ihr Vater nicht einmal mehr Arbeiten ging und von früh bis spät in seinem Arbeitszimmer betete.


  Als sie mit 16 ihre Ausbildung zur Kranken- und Altenpflegerin begann zog sie endlich aus und kam in ein Internat. Sie kam an den Wochenenden kaum mehr nach Hause und als ihr Vater ihr erstes Piercing sah, meinte er, sie bräuchte nie wieder zurückzukommen und seither hatte sie weder ihn noch ihre Mutter gesehen.


  Sie erzählte, während sie bis spät in die Nacht hinein tätowierte. Der Besitzer des Ladens erlaubte ihr nach Ladenschluss noch zu arbeiten und einer der Tätowierer lieh ihr seine Ausrüstung.


  In drei Sitzungen bearbeitete Lea jeweils den einen und danach den anderen Arm. Elena genoss jede Sekunde davon, wenn auch die Schmerzen teilweise unerträglich wurden. Dazwischen musste sie immer vier Wochen pausieren. Lea wären sechs oder acht sogar lieber gewesen, doch Elena drängte darauf. Allerdings verlief die Heilung gut und nach etwas mehr als acht Wochen waren beide Arme fertig.


  Der Linke führte das Rankenmotiv weiter, welches Lea mit der bereits vorhandenen Ranke den Oberarm hinab verbunden hatte. Am Unterarm schlängelte sich die Ranke bis vor zum Handrücken, wo sie in einer prächtigen sechsfärbigen Blüte endete. Der Rest des Armes war mit Blüten, Schmetterlingen und Kolibris übersäht.


  Auf der rechten Seite hatte Lea mehrere Kois verewigt, die in einem Teich mit Seerosen schwammen. Begrenzt wurde das Gewässer von Blüten, die denen auf der anderen Seite glichen.


  Elena konnte kaum genug davon bekommen ihren neuen Schmuck zu betrachten. Immer wieder hatte sie in den letzten Tagen ihre Arme betrachtet und jedes Mal erinnerte sie sich an den süßen Schmerz, der mit der Prozedur einher gegangen war.


  Und es war noch nicht alles. Die beiden Frauen planten bereits weiter. Die Brust und der Rücken sollten folgen, dazu noch etwas am Hals und vielleicht über dem Venushügel. Elena träumte von mehr. Der süße Schmerz war längst zu einer Sucht geworden.


  Die Trennung von Lea fiel ihr schwer. Die Tätowiererin hatte sie noch zum Flughafen begleitet, wo sie eine Maschine nach New York bestiegen hatte. Beide vergossen bittere Tränen und versprachen in Kontakt zu bleiben. Elena versprach auch bald wieder zu kommen und Lea freute sich bereits darauf. Sie hatten sich in der kurzen Zeit sehr ins Herz geschlossen und Elena fühlte, wie gut ihr die ruhige und bodenständige Lea tat.


  Schon seit Wochen hatte sie nicht mehr ernsthaft getrunken oder Kokain geschnupft. Sie vermisste es auch nicht, war entspannter und auch die Angstattacken ließen nach. Außerdem hatte sich die Stimme immer seltener gemeldet. Doch sie war noch immer da und schwebte über ihr, wie ein Damoklesschwert.


  Von New York ging es weiter nach Los Angeles. Der Jetlag würde wieder schlimm werden, doch auch der würde vergehen.


  »Hi Baby«, sagte Phil und legte seine Arme um Elena.


  Die trug wieder ihre schwarze Perücke mit der sie sich meist privat zeigte. Sie erwiderte die Umarmung und konnte den Griff seiner Waffe im Gürtelbund fühlen. Phil war immer bewaffnet, auch wenn er keine Erlaubnis zum Besitz der Waffe hatte.


  »Hast dir ja echt Zeit gelassen«, meinte er in seinem gezogenen, amerikanischen Englisch.


  »Ich sagte doch, ich komme im Sommer wieder. Jetzt ist es Juni. Nach den AVN-Awards musste ich mich erst einmal rarmachen. Jack hat recht, ich habe zu viele Filme in letzter Zeit gedreht.«


  Sie wusste das Phil ihren Agenten Jack Kinsey nicht mochte, doch das war ihr egal. Er hatte sie groß gemacht und ihm konnte sie vertrauen. Bei Phil war sie sich nicht so sicher. Deshalb hatte sie bislang auch jeden seiner Heiratsanträge ausgeschlagen. Er wollte sie als Schmuck, nicht weil er sie liebte. Und außerdem wollte er an ihr Geld. Auch wenn ihm gar nicht klar war, wie viel sie mittlerweile tatsächlich besaß.


  Auch Jack hatte sie vor ihm gewarnt, doch bisher hatte sie sich noch nicht von ihm trennen können. Er wohnte in ihrem Haus und passte auf sie auf. Wie ein treuer Wachhund, der hin und wieder ins Bett durfte.


  Arm in Arm gingen sie durch das Terminal zu den Parkplätzen. Hier stand sein Hummer H1. Ein Liebhaberstück, wie Phil meinte und von dem es, so behauptete er, nicht mehr viele gab.


  Natürlich saß er am Steuer. Niemals hätte er zugelassen, dass sie fuhr. Elena, die es gewohnt war sich anzuschnallen, forderte es ein weiteres Mal vergeblich von ihm, doch Phil hörte nicht darauf.


  Nachdem er auf den Highway in Richtung San Fernando Valley fuhr, sah er auf ihre Arme.


  »Neue Tattoos?«, fragte er.


  »Ja. Echt geniale.«


  »Passt ganz gut. Ich soll dir von Jack ausrichten, dass du in zwei Tagen ein Fotoshooting für Suicide Girls hast.«


  »Ich weiß«, antwortete Elena müde, »Ich hab ihn gebeten wenn möglich eines zu arrangieren. Es wird ein Willkommen-Zurück-Artikel mit Fotos von mir für die Seite. Auch zur Präsentation meiner neuen Tattoos und des Piercings.«


  »Du hast dir also wirklich dein Pfläumchen durchstechen lassen?«, fragte Phil, »Zeig her.«


  Seine Hand wanderte an den Bund ihrer Hose und drang ungestüm tiefer. Schnell erreichte er ihre Schamlippen, teilte sie und befühlte den neuen Ring.


  »Geiler Scheiß. Darauf freu ich mich schon.«


  Elena hörte ihn nicht. Sie hing ihren Gedanken nach. Sie dachte an Lea und wie sehr sie ihre Nähe vermisste. Sie dachte auch an die Pläne, die sie gemacht hatten.


  In dem halben Jahr, das Elena in den USA verbringen wollte, sollte Lea ihre Wohnung hüten, doch ihr Vermieter hatte ihr gekündigt und jetzt wohnte sie ganz dort. Elena hatte ihr das Gästezimmer überlassen und verlangte dafür nur, dass Lea die Wohnung sauber hielt und die Betriebskosten in den Monaten übernahm, in denen sie alleine dort wohnte.


  Das Angebot war mehr als großzügig. Bewohnte die junge Tätowiererin doch eine mehr als 100m² große Wohnung in München, die mit Designermöbeln ausgestattet war und zahlte dafür im Monat weniger als 300€.


  Anfangs wollte Lea das nicht annehmen. Sie bot ihr an ihr Miete zu zahlen, doch Elena winkte ab. Sie war darauf nicht angewiesen. Also bot ihr Elena an, wenigstens die Tattoos gratis zu machen, doch auch das lehnte Elena ab und bezahlte ihr für jede Sitzung immer den vollen Preis.


  Es kostete sie mehr als eine Woche die junge Tätowiererin zu überreden, doch schließlich lenkte Lea dankbar ein. Dafür hatte sie bereits damit begonnen ein weiteres Motiv für ihre Brust und eines für den Rücken zu entwerfen. Elena konnte es kaum erwarten sie zu sehen und noch weniger konnte sie erwarten die Nadel wieder in ihrer Haut zu spüren.


  Doch das würde noch dauern. Vorerst stand harte Arbeit auf dem Programm. Das Fotoshooting war nur der Auftakt. Jack hatte ihr bereits drei neue Filme gebucht. Sie gehörten zu den größeren Produktionen der Branche. Hier musste sie also durchaus auch Texte lernen und es gab größere Sets. Einer davon würde sogar auf Hawaii gedreht, worauf sich Elena ganz besonders freute.


  Allerdings musste sie davor erst einmal das Jetlag loswerden. Sie freute nach der langen Reise auf eine Dusche und ihr Bett. Doch so einfach würde das nicht werden, das wusste sie. Denn Phil würde sie bestimmt nicht schlafen lassen. Zumindest nicht, bevor Elena es ihm nicht ordentlich besorgt hatte.


  Gerade fuhr er auf die I405 auf. Sie würden noch mindestens 45 Minuten brauchen, bis sie in ihrem Haus angekommen waren.


  Von Phil hatte sie Lea nichts erzählt. Auch nicht von ihren Depressionen oder dem Koks und dem Alkohol oder gar der Stimme in ihrem Kopf. Elena schämte sich dafür. Sie schämte sich, dass sie nicht stärker war, dass sie dem Teufelskreis nicht ohne Hilfe entfliehen konnte.


  Vielleicht schaffte sie es dieses Mal endlich. Vielleicht war Lea ihre Retterin aus dem Sumpf, in den sie sich selbst hineingeritten hatte.


  Die ersten Pläne für den langen Urlaub hatte sie bereits vor über einem Jahr gehabt. Damals war es immer öfter zum Streit zwischen ihr und Phil gekommen. Sie hatten sich gegenseitig aufgeputscht und schließlich fand sich Elena in ihrem Pool wieder mit gebrochener Nase, aufgeplatzter Lippe und einem ausgeschlagenem Zahn.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, was passiert war, doch Phil meinte, sie hätte ihn geschlagen und er hätte sich gewehrt, doch Elena war sich da nicht so sicher. Und Vorfälle dieser Art häuften sich.


  Immer öfter überschritt er Grenzen. Er brüllte sie an und wurde beim Sex immer brutaler. Erst gefiel ihr das. Männer die sie wie Dreck behandelten erregten sie, doch auch diese Erregung verschwand mit der Zeit.


  Phil schlug sie regelmäßig mit seinem Gürtel, Flaschen oder Stöcken, auch außerhalb der SM-Spiele im Schlafzimmer. Er war gut darin Spuren soweit es ging zu vermeiden und doch die größtmöglichen Schmerzen zuzufügen.


  Doch das war nur manchmal und üblicherweise, das wusste sie, war es ihre Schuld, dass er sie schlug. Wenn sie ihn provozierte, dann konnte das passieren, besonders wenn sie beide nicht mehr nüchtern waren.


  Sonst war er ein lieber, zärtlicher Mann, der sie anständig behandelte. Die meiste Zeit zumindest.


  Die Sonne stand bereits tief und blendete durch das Fahrerfenster herein. Die Fahrt auf dem Highway zog sich, wie immer, wenn sie völlig übermüdet war. Elena wollte nur noch in ihr Bett fallen und schlafen. Doch vorher würde sie noch etwas anderes tun müssen.


  Vorsichtig ließ sie ihre Hand über Phils Schritt wandern und öffnete seine Hose. Sofort fühlte sie wie sein Glied pulsierte und sich ihr freudig entgegenreckte.


  »Hast du mich vermisst?«, fragte sie mit dem erotischsten Hauch in der Stimme zu dem sie noch fähig war.


  »Und wie, Baby«, antwortetet Phil grinsend.


  Seine große Hand legte sich um ihren Hinterkopf und drückte sie brutal hinab. Elena schloss die Augen und tat, was sie tun musste.


  


  »Ja, das ist gut so«, meinte der Fotograf und betätigte den Auslöser.


  Er kniete dicht vor Elena und dokumentierte mit seiner Kamera jeden Zentimeter ihres nackten Körpers. Und das seit beinahe zwei Stunden.


  »Jetzt die Beine etwas mehr spreizen.«


  Elena wusste was sie zu tun hatte. Wie viele dieser Shootings hatte sie bereits hinter sich? Sie konnte sie nicht einmal mehr zählen. Wenn man die Shootings für Tattoo-Zeitschriften und Modeauftritte dazuzählte, ergab das sicher eine dreistellige Zahl.


  »So, ein letztes noch«, sagte der Fotograf, »Leg dich bitte auf die Parkbank. Das rechte Bein nach oben. Die Hand hält dein Haar hoch.


  Genau so.


  Und die Hüfte noch etwas aufstellen, dass sie zu mir zeigt. Perfekt.«


  Wieder klickte die Kamera.


  »Die Piercings müsste man noch etwas richten«, sagte jemand aus dem Stab.


  Ein junges Mädchen kam zu Elena und richtete die Schamlippenpiercings und auch das in der Klitoris so, dass sie dann auf den Fotos gut zu erkennen waren. Elena störte sich nicht daran. Sie war es gewohnt von Frauen und Männern an ihren intimsten Stellen berührt zu werden und hielt ihre Pose steinern durch.


  »Perfekt«, meinte Jill, die Redakteurin von Suicide Girls und der Fotograf fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Kurze Zeit später war alles im Kasten und die Assistentin reichte Elena einen Bademantel, den sie nur zu gerne annahm. Der Fotograf zeigte ihr einige Fotos und sie war sehr zufrieden damit. Das würde gute Publicity geben und damit den Verkauf der drei neuen Filme, die sie erst noch drehen würde, sowie ihrer alten Streifen wieder ankurbeln.


  In einer Gruppe hinter der Crew des Fotografen entdeckte sie Jack, doch erst wollte sie sich wieder anziehen. Sie verschwand in dem bereitgestellten Zelt und zwang sich in ihre Klamotten. Wie immer trug sie nur eine enge Jeans und ein bauchfreies, enges Top.


  Als sie aus dem Zelt trat wartet ihr Agent bereits auf sie.


  »Hallo, meine Hübsche«, begrüßte er sie und umarmte Elena herzlich.


  Beinahe seit den ersten Tagen in Amerika war er ihr ständiger Begleiter gewesen und der alte Mann hatte sie bislang nicht enttäuscht. Sie hatte ihn über Debbie, die Elena damals für ihre Internetseite engagiert hatte, kennengelernt. Doch es war Jack, der das Potential der jungen Darstellerin erkannte.


  Er schickte sie in einen Schauspielkurs, für den er ihr das Geld lieh und brachte sie in ihre erste große Produktion eines namhaften Regisseurs. Nach Auftritten in zwei Gonzo-Filmen und der High-Class-Produktion bekam sie ihre erste Hauptrolle in einem Film.


  Von da an war sie nicht mehr aufzuhalten. Eigentlich nicht Mainstream geeignet, wurde ihr Stil und ihr Aussehen zu ihrem Markenzeichen. Sie war außergewöhnlich, neu und eine alternative zum Standardlook der sonstigen Darstellerinnen.


  Und Jack baute darauf auf. Wann immer im Valley eine alternativ aussehende Darstellerin gesucht wurde, brachte er sie ins Gespräch. Darum hatte sie sich jetzt rar gemacht. Wenn sie zu oft in Filmen auftauchte, würden die Kunden ihrer überdrüssig und darunter litte dann ihr Marktpreis. Doch auch darauf passte Jack auf.


  Er war ihre gute Seele in einem Business in dem es von Abzockern und Sexisten nur so wimmelte. Deshalb war er oft auch immer Vorort, wenn sie arbeitete. Elena sah das allerdings wenig romantisch, denn Jack tat nicht viel mehr als sein Investment zu beschützen.


  Das alles ließ er sich auch gut bezahlen, doch für Elena blieb immer noch genug übrig und sie verzichtete lieber auf ein paar Prozent ihres Gehaltes, als von einem der anderen schmierigen Agenten abgezockt und verheizt zu werden.


  »Hallo Jack, freu ich mich dich zu sehen«, sagte Elena und drückte ihn herzlich.


  Im Gegensatz zu Phil dachte sie nicht erst darüber nach, ob das überhaupt stimmte, denn sie mochte den alten Mann, der in den letzten Jahren wie ein Vater zu ihr gewesen war.


  »Ja, wir haben viel zu bereden«, begann er sofort ohne Umschweife und führte sie zu seinem Auto.


  In dem mächtigen Chrysler holte er einige Papiere hervor und gab sie Elena.


  »Das sind die Verträge für die drei Filme. Ich hatte eine Anfrage von Weinstein, du weißt von CBS. Die suchen für CSI eine Leiche die etwas alternativ aussieht. Naja, nicht primär Leiche, du hättest ein oder zwei Sätze und dann bist du tot. Hast du Interesse?«


  Elena nickte nur. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Komparsenrolle übernahm. Hier benutzte sie auch keine Pseudonyme, sondern trat unter ihrem echten Namen auf.


  Gelangweilt blätterte sie die Verträge durch. Standardformulare in ihrem Business, doch ungelesen wollte sie nichts unterschreiben. Natürlich hatte Jack die Verträge bereits zuvor geprüft und auch von seinem Anwalt checken lassen, doch Vorsicht war ja bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


  Schließlich war sie durch und unterschrieb die drei Verträge und auch den für CBS. Jack Kinsey lächelte und legte die Papiere auf einen Stapel zusammen, nur um gleich darauf einen weiteren aus seiner Tasche zu ziehen.


  »Hier sind noch ein paar Anfragen. Von zwei Tattoo-Magazinen, die dich als Model möchten, ein Fotoshooting für Private mit einem anderen Mädchen und noch zwei Shootings für die Homepage. Dann noch ein Videodreh mit Steve. Das ist nur für unsere Premiumnutzer.«


  Elena nickte und unterschrieb auch hier nach kurzem Studium.


  »Wie steht die Website?«, fragte sie, als sie Jack die Verträge zurückgab.


  »Ganz gut. Die Zahl unsere VIP-User hat sich im letzten Jahr verdreifacht. Alle zwei Wochen neue Fotos und deine regelmäßigen Blogeinträge mit den persönlichen und privat wirkenden Fotos sind offensichtlich ein toller Anreiz.


  Besonders das mit den Fortschritten beim Tätowieren in Deutschland brachte viele neue Kunden, soweit wir das abschätzen konnten. Übrigens, sehr schöne Arbeit, gefällt mir gut und steht dir.


  Die restlichen zahlenden Kunden haben sich beinahe verdoppelt. Es gibt nur wenige Ausfälle und selten Probleme mit den Kreditkarten. Das war in den Anfangsjahren viel schlimmer, weißt du noch?«


  Jack lachte und zog ein Diagramm aus seiner Aktentasche.


  »Hier siehst du die Zugriffszahlen. Bei den VIPs sind deine Beiträge ganz vorne, den normalen Kunden ist es egal wen sie sehen, Hauptsache viel Fleisch. Da läuft auch die Sektion mit den Freundinnen ganz gut.


  Deine Idee mit den Privatfotos im Blog war ein Knüller. Wir haben tausende Mails mit Fotos und Clips von Fans bekommen, die deine vorgegebenen Szenen nachspielen. Kaum einer hat sich wegen der Rechteabtretung gewundert und die Clips und Fotos sind zur Zeit unsere größten Kundenfänger.


  Die Leute klicken auf die Links, bewerten die Videos etc. Der Sieger darf mit dir eine Szene machen und wie es aussieht, wird es eine Girl-Girl-Szene.«


  »Eine Frau führt in den Wertungen?«, fragte Elena ungläubig.


  »Ja, sie hat den Ritt auf dem Sybian nachgespielt. Sie ist wirklich gut. Fotogen. Es wird dir gefallen.«


  »Auch gut, warum nicht. Erfahrungsgemäß sind Szenen mit Amateurfrauen leichter und witziger als mit Männern«, meinte Elena achselzuckend.


  »Damit sind wir bei der Abrechnung«, fuhr Jack fort, »Ich habe, wie du mich gebeten hast, die Jungs von der Bank all deine Besitztümer schätzen lassen. Ohne das Haus, die Einrichtung und sonstiges Equipment stehst du zur Zeit auf 1,2 Millionen Dollar. Davon sind etwa achthunderttausend in Aktien und Fonds angelegt. Rund dreihunderttausend sind längerfristig gebunden. Der Rest liegt auf mehreren Konten verteilt, aber du könntest darüber schnell verfügen.«


  Elena lächelte still und musterte den alten Mann vor sich. Er war nun bereits über siebzig, doch kosmetische und chirurgische Behandlungen, sowie sein aktiver Lebensstil ließen ihn wesentlich jünger wirken. Elena hatte ihn, als sie ihn das erste Mal traf, auf 45 geschätzt.


  Das war nun auch schon ein paar Jahre her und mittlerweile kannte sie sein Geburtsdatum und damit sein Alter. Sie verdankte ihm so viel. Jack hatte sich seine Unterstützung zwar sehr gut bezahlen lassen, dennoch war er für sie mehr Vater als Agent und Finanzberater.


  Er hatte ihr Investments vorgeschlagen. Er schaffte es ihr Geld in der Krise zu retten und es gewinnbringender denn je zu investieren.


  Jack war reich.


  Viel reicher als sie und viel reicher als seine billige 200 Dollar Kopie einer Gucci-Tasche vermuten ließe. Sein Anzug stammte von der Stange und sein Auto war nur eine Standardausführung. Jack zeigte seinen Reichtum nicht offen. Genauso wenig wie Elena das tat.


  Möglicherweise kamen sie gerade deshalb so gut miteinander aus. Vielleicht waren sie sich einfach ähnlich.


  »Millionärin klingt immer noch seltsam«, sagte sie schließlich leise.


  »Man gewöhnt sich dran, meine Süße«, antwortete Jack lachend, »Damit wären wir dann soweit fertig. Wenn noch was unklar ist, dann melde dich. Ich lasse Sheryl jetzt erst einmal die Flüge und Hotels für die Drehs buchen. Morgen um 11:00 wäre eine Besprechung wegen der Website, aber da musst du nicht dabei sein.«


  »Du bist ein Schatz. Wenn du nur ein paar Jährchen jünger wärst«, scherzte Elena.


  »Wenn du nur ein paar Jährchen jünger wärst«, konterte Jack lachend, »Sonst noch etwas?«


  »Was wurde aus der Sache für kink.com?«, fragte sie.


  »Du meinst die BDSM-Geschichte? Ich weiß nicht. Möchtest du wirklich vor der Kamera den Sub spielen?.«


  »Das würde mir liegen.«


  »Hast du denn Erfahrung darin?«, fragte Jack mit beinahe väterlicher Miene.


  »Nicht vor der Kamera, aber privat. Ich kann einiges ab und was soll ich sagen«, antwortete Elena und deutete auf ihre Piercings und die Tattoos, »Ich steh auf Schmerzen.«


  »Ich kann nur sagen, es wird deinem Ruf sicher nicht schaden und wenn du es dir zutraust. Also, ich werde sehen, was ich machen kann.«


  »Danke.«


  Sie umarmten sich herzlich und Elena küsste den alten Mann auf die Wange, ehe sie aus dem Auto stieg.


  »Warum bist du nicht in Pension?«, fragte sie wieder einmal und kannte doch die Antwort.


  »Weil mich mein Job am Leben hält.«


  Damit schloss er die Tür, startete den Wagen, winkte ihr nochmals zu und fuhr davon.


  


  Es war bereits dunkel, als Elena ihr Auto in ihrer Garage abstellte und den Motor ausmachte. Der Tag war anstrengend gewesen und sie freute sich bereits auf ein paar Stunden Schlaf.


  Sie stieg aus und ging durch die Tür ins Innere des Hauses. Es war ein typischer amerikanischer Bungalow in Leichtbauweise. Nichts Besonderes, doch für die junge Schauspielerin ein Zuhause in der Fremde.


  Irgendwo hier musste auch Phil sein. Vermutlich hatte er seinen Tag wieder einmal damit verbracht vor dem Fernseher zu liegen und zu trinken.


  Elena ließ ihre Tasche neben der Garderobe fallen und ging weiter ins Wohnzimmer. Der große, offene Raum mit der mächtigen Couch und dem großen Fernseher gefiel ihr am besten an ihrem Haus, doch leider war er auch Phils Lieblingsplatz.


  Der lag nackt auf den unzähligen Kissen. Der Kopf war in den Nacken gesunken, seine Linke umklammerte ein leeres Whiskeyglas und er schnarchte laut.


  Das bedeutete Glück und Elena wandte sich bereits zum Gehen, doch in diesem Moment wurde er wach, schüttelte sich und drehte sich zu ihr um.


  »Kommst du auch endlich mal nach Hause«, lallte er und stellte das Glas geräuschvoll neben die Flasche auf den Glastisch.


  »Es hat heute etwas länger gedauert«, antwortete Elena ernüchtert.


  »Wen hast du gefickt?«


  Phil kam torkelnd auf die Beine und überraschend schnell auf die junge Frau zu. Seine Hand legte sich wie ein Schraubstock um ihr Kinn.


  »Niemanden. Es war nur ein Fotoshooting und ein Interview«, ächzte Elena.


  »Ach Blödsinn.«


  Die Ohrfeige war nicht fest, doch Elena erschrak trotzdem.


  »Ich habe mit niemandem gefickt«, wiederholte sie leise, wohlwissend, dass es nichts helfen würde.


  Der zweite Schlag war so heftig, dass sie davon zu Boden stürzte. Ihr linkes Ohr war taub und ihre Wange brannte.


  »Sieh doch, wozu du mich treibst«, sagte Phil und trat mit der Fußspitze gegen ihre Rippen.


  Elena schrie auf und versuchte sich auf dem Boden von ihm wegzurollen, doch kurz darauf stieß sie an das Bücherregal.


  Phils Fußspitze traf sie hart an ihrem Hintern. Der Tritt war so heftig, dass Elena das Gefühl hatte, die Zehen würden durch ihre Kleidung in ihren After eindringen.


  Sie begann zu weinen.


  Sie wollte es nicht, doch es ging nicht anders.


  Er trat ein weiteres Mal zu, ehe er ihre Haare packte und ihr die violette Perücke vom Kopf riss. Elena schrie, doch Phil war erstaunlich schnell und zerrte sie an ihren kurzen Haaren auf die Füße.


  »Sei froh, dass du arbeiten musst, sonst hätt ich dir gezeigt, was passiert, wenn man mich reizt! Warum zwingst du mich eigentlich immer dazu?«


  »Ich weiß es nicht, es tut mir so leid Baby«, wimmerte Elena.


  Phils Hand legte sich um ihren Hals und sofort hatte sie panisch Angst keine Luft mehr zu bekommen. Sie japste und stöhnte, bis er sie endlich wieder losließ.


  »Das ist nicht genug«, brüllte Phil.


  Brutal drückte er sie auf die Knie und sie wusste, was sie tun musste. Elena ergab sich ihrem Schicksal und befriedigte ihn so schnell sie konnte mit dem Mund. Erst dann ließ Phil sie los, kehrte zu seinem Platz auf die Couch zurück und war Augenblicke später eingeschlafen.


  Elena weinte still vor sich hin. Wieder einmal hatte sie ihn provoziert. Wieder einmal, war ihm keine andere Wahl geblieben. Warum tat sie das bloß immer wieder? Sie wusste doch, dass sie ihn nicht ärgern durfte.


  Zitternd kam Elena schließlich wieder auf die Beine und holte sich eine Flasche Jameson aus dem Regal in der Küche. Ohne ein Glas stieg sie die Treppe hinauf und schloss die Schlafzimmertür hinter sich ab.


  Erst jetzt fühlte sie sich einigermaßen sicher, doch gleichzeitig schuldig und schmutzig. Elena nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, streifte ihre Kleider ab und ließ sie einfach auf den Boden fallen.


  Die Luft im Zimmer war abgestanden und stickig, doch das war ihr egal. Mit der Flasche stieg sie unter die Dusche, nahm einen weiteren Schluck und stellte das Wasser an.


  Es war eiskalt, wurde jedoch schnell wärmer. Elena sank zu Boden. Wie Regen prasselte das Wasser aus der Dusche auf sie hinab, während sie leise zu weinen begann.


  Es war ihre Schuld.


  Es war immer ihre Schuld.


  Bereits als sie klein war, war es immer ihre Schuld gewesen. Die Probleme mit ihren Eltern, die Entfremdung, der Rauswurf. Wenn ihr Vater wüsste, was sie jetzt tat. Er würde sie vermutlich nochmal aus seinem Haus werfen.


  Sie erinnerte sich an ihre letzten Gespräche. Er hatte ihr vorgeworfen, sie wäre faul und zu nichts zu gebrauchen. Wenn sie ihren Freund nicht verließe und ihr Leben ernster nähme, dann würde er nie wieder ein Wort mit ihr reden.


  »Dann gehe ich«, hatte Elena gesagt.


  Ihre Mutter drehte ihr den Rücken zu. Sie zeigte keine Regung, als ihre einzige Tochter in ihr Zimmer ging, ihre Sachen packte und das Haus verließ.


  Zwei Monate später hatte ein Privatdetektiv sie in Wien aufgespürt und wollte sie wieder nach Hause bringen, doch Elena weigerte sich. Sie entkam ihm, änderte rechtskräftig ihren Namen und war fortan Elena Hansen. Ihre Spur war damit verwischt und ihre Eltern würden sie nie wieder sehen. Außer sie sahen einen ihrer Filme, was Elena ein Schmunzeln entlockte.


  Sie stellte sich das Gesicht ihres Vaters vor, der sich zu einem Porno einen runterholte und plötzlich seine Tochter dort entdeckte. Vielleicht sah er ihn sogar gemeinsam mit Mutter. Würden sie wohl weitermachen?


  Elena nahm einen weiteren Schluck, stellte die Flasche vor die Dusche und wusch sich. Es half. Nach fünfzehn Minuten unter dem künstlichen Wasserfall fühlte sie sich wieder frisch und sauber.


  Während sie sich vor dem großen Panoramaspiegel abtrocknete betrachtete sie ihren Körper. Ihre Brust war viel zu bleich, befand sie, es musste ein weitere Tattoo dort hin. Der Schmerz, würde sie für alles bestrafen, was sie falsch gemacht hatte.


  Elena wickelte sich ein Handtuch um ihren Körper und ging ins Schlafzimmer. In der Dunkelheit war sie wieder allein mit ihren Gedanken. Eine leise Stimme sagte ihr, dass sie so viel falsch gemacht hatte und dass sie Phil dafür entschädigen musste. Sie durfte ihn nicht noch einmal provozieren. Das hatte er nicht verdient.


  So sehr Elena versuchte die Stimme zu ignorieren, umso drängender wurde sie.


  »WER BRAUCHT DICH EIGENTLICH?«, fragte sie stumm und Elena wusste keine Antwort darauf, »DU BIST NICHT MEHR ALS EINE SCHLAMPE, DIE IHRE BEINE FÜR FREMDE BREITMACHT UND SICH NOCH DAZU DABEI FILMEN LÄSST.«


  »Ich mag meinen Job«, erwiderte Elena leise, doch die Stimme in ihrem Kopf wollte das nicht hören.


  »NEIN, NEIN, NEIN. DU BIST NUR EINE HURE. HURE VERDIENEN ES NICHT ZU LEBEN. DU SITZT AUF DEINEM GANZEN GELD. AUF DEINEM ZUSAMMENGEHURTEN GELD.«


  »Sei ruhig«, wimmerte die junge Frau, doch die Stimme dachte nicht daran.


  »DU SCHLAMPE HAST MIR NICHTS ZU BEFEHLEN. SCHAFFST ES JA NOCH NICHT EINMAL DICH SELBST AUS DEM WEG ZU RÄUMEN! IN MÜNCHEN, DAS WAR DIE GELEGENHEIT. DANN WÄRE ENDLICH ALLES VORBEI!«


  »Sei still!«


  Elena schüttelte den Kopf und öffnete die Schublade ihres Nachttisches. Das silberne Kästchen schien von innen heraus zu leuchten. Beinahe zärtlich nahm sie es heraus und öffnete den Deckel.


  Ihre Finger streichelten über die filigrane Arbeit, in der ein geschickter Handwerker das Blumenmuster ziseliert hatte. Doch die Schönheit der Schatulle war nur Nebensache. Der Inhalt war wichtig.


  Die Hände zitterten, als sie den Beutel mit dem weißen Pulver darin öffnete. Elena war kaum dazu fähig das Pulver in eine Linie zu bringen, doch kurz darauf fanden sich zwei davon auf dem Nachttisch.


  »DU WILLST MICH ALSO ZUM VERSTUMMEN BRINGEN«, sagte die Stimme, »DOCH DAS WIRD DIR NIE GELINGEN. ES GIBT NUR EINEN WEG MICH LOSZUWERDEN! SPRING. SPRING! SPRING!!!«


  Elena setzte das dünne Platinrohr an ihrer Nase an und sog die erste Line tief ein. Die zweite folgte am anderen Nasenloch.


  »NICHT GENUG! DU WIRST MICH NICHT LOS!«


  Sie hielt sich die Ohren zu, doch die Stimme war überall.


  »MACH ENDLICH SCHLUSS!«, sagte sie.


  Ihr Körper wollte ihr kaum noch gehorchen. Es kostete Elena ihre ganze Kraft den dicken Gummiring aus ihrer Schublade zu holen und ihn über ihren Unterarm zu ziehen. Sie spannte den Gummi soweit sie konnte und ließ ihn auf die Haut zurückschnellen.


  Der Schmerz raubte ihr den Atem. Doch nicht nur ihr, sondern auch der Stimme. Noch bevor diese Luft holen konnte klatschte der Gummi ein weiteres Mal gegen ihren Arm.


  Es tat so gut diesen heißen Kuss zu spüren. Wie die Pein alles hinwegspülte, was ihr auf der Seele brannte. Schon früher war das immer eine Erleichterung gewesen. Bereits zwei Mal hatte sie mit einer Rasierklinge ihre Arme blutig geschnitten, doch das war Gift fürs Geschäft. Diese Striemen würde am nächsten Tag keiner mehr sehen. Und der Schmerz reichte aus, um ihren Kopf frei zu machen.


  Wieder und wieder zog sie an dem Gummiring und genoss die süße Pein. Genoss es, wie die Stimme leiser und leiser wurde und schließlich verstummte. Elena fühlte, wie ihr Kopf leichter wurde. Sie kicherte still vor sich hin, ehe ihr Phil wieder in den Sinn kam.


  Sie musste sich für das entschuldigen, was vorhin geschehen war. Sie würde ihm eine aufregende Nacht bescheren. Eine solche konnte sie jetzt auch gebrauchen.


  


  

  6.


  Die Tage und Nächte waren für Alexander alles andere als angenehm. Lina war ständig in der gemeinsamen Wohnung. An sich störte ihn das nicht. Er kam mit der kleinen Krankenschwester gut aus, doch die nahm Andrea, verständlicherweise, völlig in Beschlag.


  Einerseits freute er sich für seine Freundin. Andererseits fehlte sie ihm. Und auch an Schlaf war oft kaum zu denken, denn bei ihren körperlichen Freuden war Lina so laut, dass Alexander den Fernseher beinahe voll aufdrehen musste um sich abzulenken.


  Wieder einmal bemerkte er, wie wenige wirklich gute Freunde er hatte und wie viel ihm Andrea als seine beste Freundin immer bedeutet hatte. Er konnte ihr keinen Vorwurf darüber machen, dass sie lieber Zeit mit ihrer neuen Flamme verbrachte, als mit ihm. Alexander hätte es vermutlich kaum anders gemacht.


  Alles wäre einfacher gewesen, wenn er selbst eine Freundin gehabt hätte, doch außer ein paar unbefriedigenden Nummern mit Bekanntschaften aus dem Internet und kurzen Liebeleien, hatte sich seit der Trennung von Kisha nicht mehr viel ergeben.


  Die Masterarbeiten waren abgegeben und nun hieß es zittern. Alexander hatte sich bei mehreren Zeitungen vorgestellt, doch bisher noch keine Antwort erhalten.


  Er wollte als Journalist arbeiten und über die Weltgeschichte berichten. Gleichzeitig konnte er mit den Bildern, die er Privat machte, beweisen, dass er auch dafür Talent hatte und seine Reportagen gleichzeitig auch bildlich begleiten konnte. Doch die Professoren stimmten die Studenten schon seit den ersten Semestern darauf ein, dass die Jobaussichten sehr mager waren.


  Mit dem Ende des Studiums schien auch das Ende des gemeinsamen Lebens mit Andrea immer näher zu rücken. Alexander hatte die Zeit in der WG genossen und fragte sich, wie es wohl sein würde, das blonde Mädchen nicht mehr jeden Tag zu sehen.


  Bei Andrea lief auch weiterhin alles nach Wunsch. Mit der Hilfe ihrer Mutter hatte sie eine Anstellung in einer Nervenklinik bekommen. Sie sammelte dort bereits erste Erfahrungen um sich danach selbstständig machen zu können.


  Sie hatte ihr gesamtes Studium auf den praktischen Aspekt ausgelegt und sogar zusätzliche Kurse über Psychotherapie und Verhaltensforschung belegt. Alexander bewunderte das.


  Er hatte studiert, weil er studieren wollte. Doch was er nun mit dem Abschluss machen sollte, war ihm schleierhaft. Nachweisen konnte er den Abschluss des Studiums und zahlreiche Stunden in Politikwissenschaften, Geschichte, Sportwissenschaft und Wirtschaft. Er war zu wenig spezialisiert um sich wirklich auf einen Bereich festzulegen. Vielleicht konnte er versuchen als freier Journalist Fuß zu fassen. Das war sicher nicht einfach, doch vermutlich die einzig brauchbare Alternative, bevor er seinen Traum endgültig beerdigte.


  Mühsam quälte er sich jeden Tag aus dem Bett, warf die noch immer verschriebenen Antidepressiva ein und machte sich daran den neuen Tag zu begrüßen.


  Als Alexander von seinem üblichen Lauf zurückkehrte traf er auf Lina, die gerade in Unterwäsche durch den Vorraum flitzte.


  »Guten Morgen«, meinte die Krankenschwester lächelnd.


  »Morgen.«


  »Warst du schon Laufen? Um diese Uhrzeit?«


  Alexander sah auf seine Pulsuhr.


  »Es ist schon nach neun«, antwortete er verwundert.


  »Nach neun? Scheiße, ich muss um zehn in der Stadt sein.«


  Lina stürmte zurück in Andreas Zimmer, die im gleichen Moment herauskam und mit ihr zusammenstieß.


  »Was ist denn los?«, fragte die Blondine überrascht.


  »Ich komme zu spät. Der Wecker ist nicht gegangen«, erklärte Lina und verschwand im Zimmer.


  »Da hat es aber jemand eilig«, lächelte Alexander.


  »Ja, sie ist manchmal ein kleiner Schussel.«


  Gemeinsam gingen sie in die Küche und Andrea setzte Kaffee auf. Noch bevor der durch die Maschine gelaufen war, kam Lina zur Tür herein, küsste Andrea und verabschiedete sich für den Tag.


  »Sie hat heute irgendeinen Fortbildungskurs«, erklärte Andrea, während sie sich eine Tasse einschenkte.


  »Es freut mich, dass du wieder glücklich bist«, meinte Alexander.


  »Danke. Umso mehr tut es mir aber für dich leid. Ich habe nicht mehr so viel Zeit für dich.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich weiß doch, wie das ist. Ich bin ja mit Freundin nicht anders.«


  »Trotzdem. Wir müssen mal wieder was unternehmen. Ins Kino gehen. In einen Film, der nur uns interessiert oder sonst was machen.«


  »Paintball«, sagte Alexander lächelnd.


  »Oh nein«, machte Andrea, »Da kriegst du mich nicht noch einmal rein. Ich habe die Farbe tagelang geschmeckt und hatte sie noch viel länger in den Haaren.«


  »Du musst auch in Deckung gehen, wenn man auf dich schießt.«


  »Sagt der, der nie beim Heer war.«


  Andrea zeigte ihm die Zunge und lachte.


  »Ich würde mich freuen, wenn wir mal wieder etwas unternehmen könnten«, meinte Alexander.


  »Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


  »Daran musste ich heute auch schon denken«, gab er geknickt zu, »Bald werden wir nicht mehr zusammen wohnen und müssen darauf aufpassen, den Kontakt zueinander nicht zu verlieren. Du bist meine beste Freundin.«


  »Du bist mein bester Freund«, antwortet Andrea und berührte Alexanders Hand sanft.


  Die Jahre als Wohnpartner hatten sie in besonderer Weise verbunden und eng zusammengeschweißt.


  »Ein Freund von mir ist in einer Band«, wechselte Alexander das Thema als er merkte, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, »Sie heißen Superturbo oder was weiß ich wie. Auf jeden Fall haben die am Samstag eine kleine Bandfeier in ihrem Proberaum. Willst du oder wollt ihr mitkommen? Ich möchte da einfach nicht alleine aufkreuzen.«


  »Wenn ich darf, dann nehm ich Lina mit. Es ist schlimm, ich werde nervös wie ein kleines Mädchen, wenn ich an sie denke.«


  »Du liebst sie«, schloss Alexander.


  »Ich denke, ja. Ich hatte ganz vergessen, wie schön das ist.«


  »Denkst du noch öfter an Caro?«


  »Ja«, antwortete Andrea nickend, »Oft. Aber nicht mehr so oft wie früher.«


  »Sie hat in deinem Herzen einen besonderen Platz. Ebenso wie in meinem. Ein Teil von dir hängt noch immer an ihr.«


  »Ja«, schluchzte die Blonde, den Tränen nahe.


  »Es ist ok.«


  Wie schon so oft nahm Alexander sie in den Arm. Noch nie hatte er erlebt, dass jemand nach so langer Zeit noch derart starke Gefühle für jemand hegte, wie Andrea.


  »Ich mag Lina wirklich, aber ich fühle mich noch immer so, als würde ich Caro betrügen.«


  Leise weinte sie vor sich hin, ihr Gesicht eng an seine Schulter gepresst. Die Tränen durchnässten Alexanders Laufgewand, dem langsam klar wurde, dass er noch immer verschwitzt war und bestimmt nicht so gut roch.


  Doch Andrea schien das nicht zu stören. Sie kuschelte sich an ihn und drückte ihr Gesicht nur noch fester an die Schulter.


  Eine kleine Ewigkeit saßen sie so da. Vertraut, wie ein Liebespaar. Dann löste sich Andrea langsam und richtete sich steif auf.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Kein Problem, dafür bin ich da«, antwortete Alexander und küsste sie sanft auf die Stirn, »Ich freu mich auf Samstag. Wird sicher lustig.«


  »Bestimmt.«


  


  Die Woche verging wie im Flug und Alexander wurde Zeuge, wie Lina Andrea als erste ihre Liebe gestand. Die war überglücklich, wollte sie das ja eigentlich nicht überstürzen und hatte deshalb geschwiegen.


  Dennoch waren die Tage für Alexander seltsam. Er fühlte sich, als würde Lina ihm hin und wieder Blicke zuwerfen, die mehr waren, als bloße Aufmerksamkeit.


  So war sie zum Beispiel ins Badezimmer geplatzt und hatte ihn in der Dusche überrascht, als er, wieder einmal, vergessen hatte abzuschließen. Statt schnell wieder umzudrehen, hing ihr musternder Blick für seinen Geschmack viel zu lang an ihm.


  Doch er sprach Lina nicht darauf an und erwähnte sein Gefühl auch Andrea gegenüber nicht. Er fühlte sich bereits jetzt wie ein Eindringling in ihr Privatleben und wollte nicht an einem Streit schuld sein.


  Am Samstag fuhren sie mit Alexander zu der Bandparty. Lina hatte vorgeschlagen, dass sie und Andrea hinten mitfuhren, doch die wollte lieber neben Alexander sitzen. Sie wusste, dass Lina nur mit ihr knutschen wollte und das wollte sie ihm nicht antun.


  Nach etwas mehr als einer halben Stunde Fahrt erreichten sie ein altes Bauernhaus direkt an der Bundesstraße. Es war noch gut in Schuss, doch nicht mehr bewohnt, wie man sah. Im Untergeschoss hatte sich ein Motorradclub eine Art Clubhaus mit Bar und Werkstatt eingerichtet. Das Geschoss darüber war hell erleuchtet.


  Auf den Wiesen in der Umgebung standen bereits unzählige Autos, deren Besitzer sich gerade auf den Weg hinüber zu dem Haus machten.


  Alexander stellte seinen Wagen ab und führte die beiden Mädchen über die vielbefahrene Straße. Beide hatten sich in Schale geworfen. Andrea trug eine Hotpants und ein Bauchfreies Top. Lina einen Jeansrock mit Netzstrumpfhose und eine zerrissene Bluse unter der ihr roter BH hervorblitzte.


  Dagegen wirkte Alexander fast schäbig. Er trug eine dunkle Jeans mit einem alten Blind Guardian Shirt darüber. Damit würde er wenigstens nicht auffallen, denn Metal-Shirts und Jeans waren die vorherrschenden Kleidungsstücke.


  Der Eingang befand sich an der Seite des Bauernhauses. Von dort führte eine schmale, alte Treppe ins erste Obergeschoss. Hinter einer schweren Brandschutztür erreichten sie einen kleinen Vorraum.


  Hier hatte sich die Band ausgetobt. Die Wände waren mit einem bunten Bandlogo besprüht. Davor standen zwei Couchähnliche Gebilde aus zusammengeschweißten Stahlrohren, auf die alte Autositze montiert worden waren. Diese zehn Sitzplätze waren allerdings belegt. Aus großen Boxen drang Musik und ließ die rauchgeschwängerte Luft vibrieren.


  Alexander drängte sich an den Gästen vorbei und erreichte die Küche. Der große Raum mit den vier Fenstern war tatsächlich mit einer alten Küche und einer großen Eckbank samt Tisch ausgestattet.


  Auch hier waren alle Plätze besetzt und so ging Alexander weiter in den eigentlichen Proberaum. Der war noch größer als die Küche, die Wände mit schwarzen, lärmschluckenden Schaumstoffplatten verkleidet. Hier fanden sich ein Schlagzeug, mehrere Gitarren, ein Bass sowie ein Keyboard und ein großes Mischpult auf einer kleinen Bühne angeordnet. Die Band stand zwischen ihren Instrumenten herum und überprüfte noch einmal alles genau.


  An seiner Gitarre werkte auch gerade sein Freund Lukas, dessen Freundin Aline ihm neugierig über die Schulter blickte.


  »Hallo meine Hübsche«, begrüßte er die schlanke Frau mit dem dunklen Teint und den langen, schwarzen Locken.


  »Hi«, antwortete die und küsste Alexander auf die Wange.


  »Freut mich, dass du da bist«, meinte auch Lukas und reichte ihm die Hand.


  Der Händedruck des schlechtrasierten, kleinen Muskelprotzes war schmerzhaft wie immer.


  »Darf ich euch vorstellen. Das sind Andrea und Lina. Ihr zwei, Aline und Lukas.«


  Sie reichten sich die Hände und Lina war schnell mit Aline im Gespräch. Andrea dagegen schien sich nicht so wohl zu fühlen und Alexander merkte schnell warum. Eine Gruppe von jungen Männern hatte die Blondine entdeckt und schien sie nun mit den Augen auszuziehen.


  »Die falsche Kleidung gewählt?«, fragte er schmunzelnd und Andrea nickte genervt.


  Noch bevor Alexander etwas sagen konnte, hatte der Sänger der Band bereits das Mikro in die Hand genommen und alle Anwesenden begrüßt. Nach einer kurzen Moderation begannen sie mit dem ersten Lied.


  Alexander genoss es wie die Akkorde seinen Körper durchdrangen und schüttelten. Er liebte es die Musik in jeder Faser seines Körpers zu fühlen.


  Als die Band schließlich die erste Pause einlegte, war er verschwitzt, außer Atem und voller Endorphine. Auf dem Weg zur Bar, die im Raum hinter dem Proberaum aufgebaut worden war, traf er auf Andrea. Sie unterhielt sich gerade mit Aline.


  »Na, fertig?«, fragte sie lachend.


  »Ein bisschen. Aber bei der Musik muss man einfach mit«, antwortete Alexander.


  »Hast du Lina gesehen?«


  »Nein, ist sie denn nicht bei dir?«


  »Ich habe sie vor einer guten Stunde irgendwo verloren.«


  »Komm mit«, sagte Alexander, »Suchen wir sie.«


  Sie verabschiedeten sich von Aline und er nahm Andrea an der Hand. Bereitwillig folgte sie ihm durch die Menschenmassen im Proberaum hinaus in die Küche. Auch hier war Lina nirgendwo zu finden.


  Wortlos schoben sie sich an den feiernden Menschen vorbei in den Vorraum und danach die Treppe hinab.


  Die kühle Luft, die durch die offene Tür nach oben strömte, machte Alexander klar, wie stickig und verraucht es hier war. Er zog Andrea mit sich nach draußen und atmete tief ein.


  Auch hier waren einige Leute die sich unterhielten, tranken und einige nicht ganz legale Sachen machten, wie Alexander seine Nase bewies.


  »Hier ist sie auch nicht«, meinte Andrea und ein Schauer jagte über ihren Rücken.


  »Ist dir kalt?«


  »Ein bisschen. Aber ich brauch auch etwas frische Luft.«


  »Komm mit«, sagte Alexander und zog sie wieder hinter sich her, »Wir holen aus dem Auto schnell was zum Überziehen.«


  Das Feld war mittlerweile zur Gänze gefüllt. Unzählige Autos waren hier geparkt und Alexander bezweifelte, dass wirklich alle jederzeit würden fahren können. Und auch, das die Fahrer das überhaupt noch durften.


  Er überquerte die Straße alleine, öffnete seinen Wagen und holte seine und Andreas Jacke heraus.


  Als er sie wieder erreichte, zitterte sie bereits und kuschelte sich froh in ihre Jacke.


  »Ich frage mich echt, wo sie ist«, sagte Andrea, als sie sich auf den Weg zurück machten.


  Der Mond leuchtete hell vom Himmel und tauchte die Nacht in ein bleiches Licht. Aus dem nahen See stiegen Nebelschwaden auf und machten den Ort ein bisschen gruseliger.


  »Sieh mal«, meinte Alexander um Andrea abzulenken, »Das Auto dort.«


  Er zeigte auf einen alten Audi, dessen Scheiben beschlagen waren und der sich sanft hin und her bewegte.


  »Da hat sich wohl jemand gefunden«, lachte Andrea.


  Sie änderten ihren Weg und gingen leise an dem Auto vorbei. Leises Stöhnen drang daraus hervor und ließ sie kichern wie Schulmädchen. Nach nur wenigen Schritten war eine laute Stimme aus dem Inneren zu vernehmen.


  »Oh ja«, stöhnte die weibliche Stimme, »Das ist so geil. Ich hab das so vermisst!«


  Andrea erstarrte in der Bewegung und drehte sich langsam um. Alexander wusste nicht, was vorging und blieb auch erst einmal stehen.


  »Warte«, sagte die Stimme in das Keuchen hinein, »Da ist jemand.«


  Im gleichen Moment öffnete sich die Türe.


  »Verpisst euch ihr Spanner!«, rief eine weibliche Stimme und wollte zu einer Schimpftirade ansetzen, doch die blieb ihr im Hals stecken.


  Andrea schwankte kurz und endlich erkannte auch Alexander das Mädchen im Auto. Es war Lina, die mit hochgeschobenem Rock und nacktem Oberkörper auf einem Typen saß, der offensichtlich mit der Situation etwas überfordert war.


  »Was soll das?«, schrie Andrea nach Augenblicken der Stille plötzlich.


  Lina kletterte umständlich von ihrem Partner herunter und torkelte aus dem Auto. Umständlich richtete sie ihre Kleidung wieder zurecht, während der Mann im Inneren Mühe hatte, seine Erektion in die plötzlich viel zu enge Jeans zu zwängen.


  »Was soll was? Ich kann doch nicht immer nur deine Fotze lecken«, lallte Lina.


  Andrea starrte sie völlig entgeistert an. Obwohl Alexander direkt neben ihr stand, war er doch zu langsam um den Schlag abzufangen. Die flache Hand traf Lina klatschend im Gesicht. Mehr der Schreck, als die tatsächliche Wucht, warf sie zu Boden. Doch die Krankenschwester kam schnell wieder auf die Beine.


  »So ist das also«, sagte sie bitter, »Ich bin keine Lesbe. Es war ganz interessant diese Erfahrung zu machen, aber nicht mehr.«


  Andrea schluchzte leise.


  »Du hast gesagt du liebst mich«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Wie könnte ich dich lieben. Das ist doch nicht normal. Gut zu ficken, aber Liebe?«


  Lina drehte sich um und Alexander packte Andrea die sich auf ihre ehemalige Geliebte stürzen wollte.


  »Es tut mir leid«, stammelte der Mann, der es endlich geschafft hatte aus dem Auto zu kriechen, »Ich wusste nicht, dass sie vergeben ist.«


  »Lass gut sein«, knurrte Alexander schärfer als gewollt und nahm Andrea in den Arm.


  Sie weinte still vor sich hin. Ihre Tränen hatten schnell den Stoff seiner Jacke durchnässt. Wie eine Puppe ließ sich Andrea von ihm aus der kleinen Ansammlung führen, die sich um die beiden streitenden Frauen gebildet hatte.


  »Ich will nach Hause«, schluchzte Andrea leise, doch Alexander hatte das bereits gewusst.


  Er führte sie zu seinem Auto und setzte sie auf den Beifahrersitz. Völlig unbeteiligt ließ Andrea alles über sich ergehen. Aus sicherer Entfernung konnte er Lina entdecken, die ihn beobachtete, wie er ihre Jacke und ihre Tasche neben das Auto stellte, einstieg und einfach ohne sie davonfuhr.


  


  Andrea erwachte mit einem fahlen Geschmack im Mund, wie immer, wenn sie zu viel getrunken hatte. Was war bloß passiert?


  Mit halb geschlossenen Augen rollte sie sich aus dem Bett und tastete sich in der Dunkelheit in Richtung Tür vor. Sie trat auf etwas seltsames, doch sie wunderte sich nicht darüber.


  Das Licht im Vorraum war beißend hell und zwang ihre Augen noch weiter zusammen. Beinahe blind torkelte sie ins Badezimmer und ließ sich auf die Toilette sinken. Ihre Hände griffen an ihre Hüfte und wollten ihre Pyjamahose entfernen, doch sie trug keine.


  Diese Information verlief sich in den Windungen ihres noch immer vom Alkohol benebelten Gehirns und wurde ihr erst bewusst, als sie die Spülung betätigte.


  ‚Ich schlafe nie nackt‘, dachte sie überrascht und betrachtete sich im Spiegel.


  Die Augen waren geschwollen und ihr Teint fahl. Offensichtlich hatte sie sich am Vortag nicht abgeschminkt. Reste des von Tränen zerstörten Makeups fanden sich auf ihren Wangen. Sie war völlig nackt, was sehr ungewöhnlich war, doch noch viel ungewöhnlicher war etwas anderes.


  An ihrem Hals hatte sie zwei Knutschflecke, die erst langsam dunkler wurden. Ihre Brustwarzen waren wund. Ein Gefühl, dass sie nur zu gut kannte, wenn der Sex länger dauerte als sie es gewohnt war und die Erregung intensiv genug war.


  »Scheiße, was habe ich getan?«, fragte sie sich leise und tastete über ihren Bauch hinab zwischen ihre Beine.


  An den zu einem Balken rasierten Schamhaaren fanden sich wachsartige Rückstände. Erschrocken stellte sie fest, dass sich das auch an ihrem Hintern fand. Andrea kannte dieses Zeug nur zu gut. Immerhin hatte sie mit Lina des Öfteren Gleitgel, auch für anale Stimulation, benutzt.


  Erschrocken beugte sie sich nach vorne und betastete ihre Rückseite. Die Spuren waren eindeutig. Sie hatte in dieser Nacht Sex gehabt.


  Seufzend spritzte sich Andrea kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte sich an den gestrigen Abend zu erinnern.


  Sie wusste nur noch, wie sie Lina ertappt hatte. Hoffentlich hatte sie der Krankenschwester das nicht vergeben und mit ihr geschlafen. War sie noch fort gegangen und hatte in einer Bar ein Mädchen aufgegabelt? War sie vielleicht sogar noch hier?


  Andra konnte fühlen, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Eine Unbekannte in ihrem Schlafzimmer. Jemand, den sie nur für einen One-Night-Stand aufgerissen hatte. Und sie konnte sich an absolut nichts erinnern.


  Das war nicht gut und vor allem äußerst peinlich. Was sollte sie bloß zu ihr sagen?


  Verzweifelt setzte sie sich auf die geschlossene Toilette. Es half nichts, sie würde ihr so oder so in die Augen sehen müssen. Das könnte genauso gut auch jetzt sein.


  Obwohl so wusste, dass ihre Partnerin ihren nackten Körper wohl nur zu gut kannte, wickelte sie sich in ihren Bademantel und verließ das Bad. Auf Zehenspitzen schlich Andrea durch das Vorzimmer und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.


  Darin erwartete sie das Chaos. Kleidungsstücke waren über den ganzen Boden verstreut. Dazwischen lag beinahe ihr gesamtes Sexspielzeug, welches offensichtlich auch benutzt worden war. Doch etwas andere erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Ihr kam in den Sinn, dass sie auf etwas getreten war. Etwas, das sich seltsam angefühlt hatte. Nun sah sie, worum es sich dabei gehandelt hatte.


  Auf einem freien Fleck ihres Teppichbodens lagen drei benutzte Kondome, in die jemand einen Knopf am Ende gemacht hatte. Kondome an sich waren nichts ungewöhnliches, Andrea hatte sie immer dazu benutzt um ihre Spielzeuge auch bei Analspielen sauber zu halten. Dann musste sie diese nicht ständig waschen und sich vor Alexander dafür schämen, doch die Spitzen dieser waren eindeutig mit Sperma gefüllt.


  Andrea wurde eiskalt. Ihre Hände begannen zu zittern, als die Erinnerung an den letzten Abend sie überfiel.


  Alexander hatte sie nach Hause gebracht und sie ins Bett gesteckt. Doch sie wollte nicht schlafen. Sie hatte geschrien und geweint und er war bei ihr um sie zu halten und zu beruhigen.


  Nach Stunden hatten sie sich in die Küche gesetzt und etwas getrunken. Danach fehlte ihr die Erinnerung.


  »Oh Gott, bitte nicht«, stöhnte sie leise.


  Im selben Augenblick bewegte sich jemand unter dem Berg von Decken und Polstern auf ihrem Bett. Ein Teil der nackten Hüfte kam zum Vorschein, dann der Rest davon.


  Verstört blickte Andrea auf den Penis, der nun erkennbar geworden war. Mit zitternden Händen griff sie nach einem Polster der das Gesicht verdecken musste. Sie hob ihn an und ließ ihn mit einem leisen Schrei wieder fallen.


  »Nein, nein«, flüsterte sie und sank auf die Knie, »Nicht Alexander.«


  


  

  7.


  Nervös kaute Elena auf ihrer Unterlippe herum. Was wurde hier gespielt?


  Sie dachte über die letzten Wochen nach und die Vorfreude auf den heutigen Tag. Die verschiedenen Drehs und Shows in denen sie aufgetreten war. Die Fotoshootings und dazwischen immer diese Leere.


  Die Stimme in ihrem Kopf war ständig da und sie verstummte nur, wenn sie genug getrunken oder genug Kokain geschnupft hatte. Vor dem Flug nach Hawaii hatte Phil sie verprügelt und sie war mit einem blauen Auge auf der Südseeinsel angekommen. Glücklicherweise verheilte es, bis der Dreh begann und Elena war froh etwas Abstand zu ihm gewinnen zu können.


  Sie wusste, dass es ihre Schuld war und sie fand auch, er hätte das Recht sie zu bestrafen, doch damit brachte er alles in Gefahr. Ihre Karriere, ihr Einkommen und damit auch seinen Lebensstil.


  Wie immer war Elena eine passende Ausrede eingefallen. Dieses Mal war sie in einem der Baseball-Käfige gewesen und hatte nicht aufgepasst. Zum Glück fragte niemand genauer nach.


  Die Drehs machten ihr Spaß und sie freute sich darüber wieder arbeiten zu können. Hier zwang sie niemand zu etwas, was sie nicht wollte. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand und wenn sie damit drohte aus einem Projekt auszusteigen, dann gaben die Produzenten, die natürlich mit ihrem Namen viel Geld verdienten, üblicherweise nach.


  In der Zeit wurde ihr auch immer bewusster, wie sehr sich ihr Zustand verschlimmerte. Die Stimme ließ sich nun kaum noch mit Alkohol ruhig stellen und jeden Tag kam mehr Kokain dazu, was sie zusehends zu einem willenlosen Zombie machte.


  Nach Ende des zweiten Drehs, dieses Mal war sie dafür in Las Vegas, und den Aufnahmen für CSI hatte unerwartet ihr Handy geklingelt und sie war überrascht, als sich am anderen Ende Lea meldete.


  Sie sagte, sie wollte sich nur melden und fragen wie es Elena ginge. Für die war es ein kleiner Schock, weil sie nicht angenommen hatte, so bald wieder etwas von ihrer Freundin aus Deutschland zu hören.


  Elena begann zu weinen und über eine Stunde unterhielten sie sich über Gott und die Welt. Eigentlich war es meist Elena die sprach und Lea die ihr zuhörte. Sie erzählte alles, was passiert war und ließ nichts aus. Auch, dass sie von Phil verprügelt wurde, erzählte sie ihr, wenn sie auch um Verständnis für ihn warb. Immerhin ginge es ihm nicht gut und sie würde ihn schließlich auch immer wieder provozieren.


  Lea am anderen Ende der Leitung war sprachlos vor Wut und ließ sich schließlich über ihren Freund, den sie nicht kannte, aus. Ihre Worte drangen tief in Elenas Gewissen. An diesem Abend trank sie nichts und sie nahm auch kein Kokain. Leas Worte waren ihr zu gut in Erinnerung.


  Tatsächlich hatte sie beinahe ein Woche Ruhe, doch je weiter das Gespräch mit Lea in der Vergangenheit lag, desto lauter wurde die Stimme in ihrem Kopf.


  »DACHSTEST DU WÄRST MICH LOS. NICHT WAHR, SCHLAMPE?«, meldete sie sich schließlich wieder und stürzte Elena neuerlich in ein Loch.


  Und wieder war es ein Telefonat mit Lea, dass ihr die Augen öffnete und die Stimme verstummen ließ.


  In diesen Tagen träumte Elena viel und sehr real. Immer wieder hatte sie den selben Traum. Sie war auf einem Set mit einer rein weiblichen Crew. Allein daran merkte sie, dass es sich um einen Traum handeln musste, denn sie hatte noch nie mit einer rein weiblichen Crew gearbeitet.


  Man machte sie für die nächste Szene bereit, während bereits eine nackte Frau auf einem Wasserbett auf sie wartete. Als Elena sich zu ihr gesellte, bemerkte sie, dass die Frau kein Gesicht besaß. Nur ihre graublauen Augen stachen hervor.


  Je länger sie ihre Partnerin betrachtete, umso bunter wurde ihr Körper. Die langen blonden Haare fielen ihr aus, bis sie schließlich nur noch eine Glatze hatte. Dazu wuchsen, wie von selbst, Tätowierungen auf ihrer Haut.


  Elena küsste den Mund, den sie nur schemenhaft auf dem Luftballongleichen Gesicht, mit den stechenden Augen erkennen konnte und der Mund erwiderte ihren Kuss voller Zärtlichkeit.


  Sanfte Hände streichelten über ihren Körper und verschafften ihr verloren geglaubte Lust. Das Gesicht nahm immer mehr Formen an und schien Lea zu gleichen, doch es veränderte sich weiter bis Elena schließlich immer mit einem Schrei aufwachte. Was sie an der Szene genau erschreckt hatte, daran konnte sie sich nie erinnern.


  Mittlerweile telefonierten die beiden fast täglich. Meist rief Elena die junge Tätowiererin an und sie lernten sich noch besser kennen, als in den gemeinsam verbrachten Monaten zuvor. Umso erfreuter war sie, als Lea ihr erzählte, dass sie zur Tattoo-Convention nach Las Vegas fahren wollte.


  Elena war sofort Feuer und Flamme. Bis Oktober zwar noch etwas Zeit, doch sie freute sich darauf Lea doch noch vor ihrer eigenen Auszeit nach den AVN-Awards zu treffen.


  Doch die Freude verpuffte ziemlich schnell, als ihr die Tätowiererin einige Tage später erzählte, dass sie das ersparte Geld für eine medizinische Behandlung benötigt hatte. Elena fragte nicht nach, worin diese Behandlung bestanden hatte, denn sie war der Meinung, das Lea ihr das vermutlich dann persönlich erzählen würde.


  Die Vorfreude auf den Besuch ihrer Freundin war damit dahin, doch Elena gab sich nicht einfach geschlagen. Sie überwies Lea einfach das Geld für die Flugtickets und kaufte ihr die Eintrittskarten.


  Die junge Tätowiererin wollte das erst nicht annehmen. Sie diskutierten stundenlang und schlussendlich gab Lea nach.


  In Gedanken schon ganz beim Besuch ihrer Freundin, fuhr sie ein paar Tage später nach San Francisco wo sie zum ersten Mal für die Internetseite kink.com drehen würde.


  Es war nicht, dass sie noch nie für diese Firma gearbeitet hatte, was sie an diesem Tag nervös machte. Es war der Dreh an sich. Sie hatte noch nie an einem Dreh mit BDSM-Inhalten teilgenommen und ihre Erfahrungen aus dem privaten Schlafzimmer waren auf Rollenspiele, etwas Bondage, leichte Schläge und Demütigungen beschränkt.


  An diesem Tag würde sie viel Neues erleben. Sie würde als Dienerin, als Sub, von einer Frau dominiert werden, die ihr weh tun, aber auch gleichzeitig neue Sphären der Lust aufzeigen würde.


  Sie erreichte die San Francisco Armory, ein schönes Gebäude, das früher als Waffenlager der Nationalgarde genutzt worden war und nun Sitz des Unternehmens und Studios war. Mit den vier kleinen Türmen erinnerte sie der Backsteinbau an eine kleine Burg. Doch das Blechdach dahinter, gab ihm wieder ein eher industrielles Erscheinungsbild.


  Der Taxifahrer setzte sie direkt vor dem Eingang ab, wo sie, kaum ausgestiegen, von einer Dame mittleren Alters abgeholt wurde, die sie ins Innere brachte.


  Dort folgte die übliche Besprechung. Elena musste eine weitere schriftliche Erklärung abgeben, dass sie freiwillig an den folgenden Handlungen teilnahm und wurde dann in das kurze Drehbuch eingeführt. Aufgeführt waren dort die Szenen und verschiedenen Stellungen und Fesselungen, die sie erwarten würden. Vorgegebenen Text gab es keinen. Sie sollte improvisieren und einfach nur auf ihre erfahrene Domina reagieren.


  Auf dieser Seite der Peitsche hatte sie bei ihrer Arbeit als Escort bereits Erfahrungen sammeln können. Dort gab es einige, oft reiche und mächtige, Geschäftsleute, die gerne einmal gedemütigt und geschlagen wurden.


  Anfangs hatte Elena das sehr gereizt, doch sie hatte schnell gemerkt, dass sie nur wenig Lust daraus ziehen konnte einen Mann ihre Stiefel lecken zu lassen oder ihn mit einem Strapon anal zu entjungfern. Sie wollte diejenige sein, die diente und sich unterwarf. Sie wollte den Schmerz ertragen, den man ihr zufügte und sie wollte die Lust fühlen, die sie sich davon erhoffte.


  Doch bei den wenigen Versuchen mit Phil wurde ihr schnell klar, dass sich etwas in ihr sträubte sich einem Mann völlig zu unterwerfen. Was es genau war, konnte sie nicht sagen, doch ihre Bedingung für den Dreh, den sie selbst gewollt hatte, war, dass sie eine Domina bekam und keinen Herren.


  Als die Formalitäten erledigt waren, wurde Elena geschminkt und in den bereits ausgeleuchteten Raum gebracht, der viel von einem Verlies hatte. Dort traf sie schließlich auch auf Cheryl.


  Die Blonde Mittvierzigerin hatte eine üppige Figur mit großen Brüsten, die jedoch, im Gegensatz zu Elenas großem Busen, offensichtlich nicht völlig natürlich waren. Ihr Körper war in eine enge Ledercorsage gequetscht, die ihre Brust noch stärker betonte. Dazu trug sie einen knappen, ledernen String und zerrissene schwarze Strümpfe, die mit Strumpfhaltern an ihrer Corsage befestigt waren.


  Dagegen war Elena bereits jetzt vollkommen nackt unter ihrer knallroten Langhaarperücke und dem übergeworfenen Bademantel.


  Die nächsten Stunden würde Cheryl ihre Herrin sein und Elena freute sich darauf. Man legte ihr ein Hundehalsband um und sperrte sie in einen Eisenkäfig. Von dem Augenblick in dem ihr ihre neue Herrin eine Leine anlegte und sie aus dem Käfig zog war sie in einem Rausch der Gefühle, der sie lange nicht wieder los ließ.


  Als alle Szenen im Kasten waren, war Elena erschöpft. Sie konnte bereits jetzt fühlen, dass sie Muskelkater im Bauch und in den Armen und Beinen bekommen würde. Doch das war ihr egal. Die Erfüllung, die sie verspürte, war viel größer als all ihr zugefügter Schmerz zusammen. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so befriedigt, so frei gefühlt.


  Nach Ende des Drehs musste sie mit Cheryl gemeinsam ein Interview geben. Es war eine Eigenheit der Seite, dass man mit solchen Interviews zeigte, dass jeder Beteiligte daran Spaß gehabt hatte und zu nichts gegen seinen Willen gezwungen worden war.


  Der Bademantel reizte die Haut an ihrem wunden Hintern und verlängerte so ihre Erregung nur noch mehr. Elena wusste, dass nicht viel fehlen würde um sie wieder auf die Achterbahn der Gefühle zurückzuschicken, die sie in den letzten Stunden erlebt hatte.


  Als das Interview beendet war, machte sie sich auf den Weg um zu duschen und sich umzuziehen. Cheryl begleitete sie bis vor die Garderobe.


  »Du warst gut für dein erstes Mal«, meinte sie anerkennend.


  »Danke, du hast es mir leicht gemacht es zu genießen.«


  »Dazu brauchst du mich nicht. Du hast eindeutig masochistische Züge. Du hast es genossen, weil es deiner Natur entspricht. So wie ich.«


  »Es war anders als die Aufnahmen, die ich bisher gemacht habe«, gab Elena zu.


  »Glaube ich gerne. Sag mal«, stotterte Cheryl, »Ich mach das normalerweise ja nicht, aber hättest du nicht Lust auf einen Drink zu gehen.«


  »Oh«, machte Elena, als sie begriff, was ihr die Ältere damit sagen wollte.


  Cheryl war gute 20 Jahre älter als sie und die enge Corsage und das zurückgesteckte Haar, gepaart mit der dunklen Schminke, ließen sie noch älter und strenger wirken. Sie war eine sehr attraktive Frau. Doch es war der Altersunterschied, der Elena abschreckte und nicht die Tatsache, dass Cheryl sie offenbar attraktiv fand.


  Sie wunderte sich nur kurz über sich selbst und sagte schließlich: »Ich bin nicht lesbisch, sorry.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Cheryl sofort, doch Elena schüttelte den Kopf.


  »Das muss es dir nicht. Ich mache es zwar gern mit Frauen, aber ein echter Kerl ist mir lieber.«


  Als die Worte ihren Mund verlassen hatten, fühlte sie sich wie eine Lügnerin und kämpfte damit, nicht zu erröten.


  »Ok. Tut mir echt leid. Aber ich dachte, da war etwas. Ach, vergiss es.«


  »Was meinst du damit«, hatte Elena nachgebohrt und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.


  »Ich habe mir eingebildet, ich hätte etwas in deinen Augen gesehen. Tut mir wahnsinnig leid, ich habe normalerweise ein ganz gutes Radar was lesbische Frauen angeht. Aber manchmal ist es wohl verwirrt. Ich war immerhin auch fast 15 Jahre verheiratet, bis ich erkannt hatte, was mir in meinem Leben fehlt.


  Vielleicht sehen wir uns ja wieder einmal. Zu einem anderen Dreh.«


  Damit hatte Cheryl Elena stehen gelassen. Und von diesem Tag an wurden die Träume noch intensiver. Und nicht nur das. Die graublauen Augen verfolgten sie sogar am Tag.


  Die Gespräche mit Lea wurden immer länger und Elena empfand eine Sehnsucht nach der jungen Tätowiererin, die ihr unerklärlich war. Sie wollte sie bei sich haben, wollte sich an sie schmiegen, sie küssen und umarmen.


  Diese Gefühle waren ihr fremd, doch kamen sie tiefer aus ihrem Selbst, als jede Zuneigung, die sie bislang für Phil gefühlt hatte. Langsam fragte sie sich, ob es wirklich Liebe war, die sie für ihn empfand oder ob sie sich einfach nur selbst belog.


  Zwei Tage bevor Lea landen sollte hatte Phil sie wieder einmal verprügelt. Seine Fähigkeit ihr maximalen Schmerz mit minimalen Wunden zuzufügen, war gefährlich und dieser Schmerz erregte sie nicht im mindesten. Er quälte Elena eine halbe Stunde lang, ehe er von ihr abließ.


  Während die Stimme wieder ihr die Schuld zusprach, sagte Lea am Telefon etwas anderes und obwohl Elena noch nichts getrunken hatte, war die Stimme aus ihrem Kopf verschwunden. Sie folgte Leas Anweisungen und stellte Phil ein Ultimatum. Sie gab ihm zwölf Stunden, damit er ihr Haus verlassen konnte, danach würde sie die Polizei verständigen.


  Doch das machte Phil rasend. Mit einem Küchenmesser bewaffnet verfolgte er Elena bis hinauf in ihr Schlafzimmer, in dem sie sich einschließen konnte. Von dort aus verständigte sie die Polizei, die Phil schließlich eine paar Straßen weiter, festnahm.


  Am nächsten Tag sortierte sie seinen Besitz aus und stellte die beiden Plastiktüten mit Kleidung und Schmuck in seine Wohnung. Den Schlüssel warf sie in das Postfach und ließ in ihrem Haus alle Schlösser austauschen.


  Damit hoffte sie endlich Ruhe vor Phil zu haben, doch die erste Nacht alleine in ihrem Haus war purer Horror. Sie war froh, dass sie am nächsten Tag nach Las Vegas fahren musste. Sie leistete sich eine günstige Suite mit zwei Schlafzimmern in einem der kleineren Hotels und wartete dort auf Leas Ankunft.


  Das brachte sie zum heutigen Tag. Ein weiteres Mal durchforstete ihr Blick die Anzeigetafel der Ankünfte. Leas Flieger war bereits vor fast einer Stunde gelandet, doch sie war noch immer nicht in der Ankunftshalle angekommen. Nach Informationen der netten Dame am Schalter, war ihr Name außerdem nicht auf der Liste der Flüge.


  Ein weiteres Mal checkte Elena die Mails, die ihr Lea geschickt hatte. Darin war die Bestätigung der Reservierung ihres Fluges nach New York und dann der ihres Anschlussfluges nach Las Vegas. Der war bereits vor einiger Zeit gelandet und Elena noch immer alleine.


  Ein letztes Mal sah sie auf die Anzeige mit den Landungen und holte nochmals ihr Handy hervor. Das Datum stimmte, die Zeit stimmte. Hatte Lea sie versetzt?


  Elena ärgerte sich über sich selbst. War sie der Tätowiererin auf den Leim gegangen? Hatte die junge Frau sie angelogen und ihre Freundschaft nur vorgespielt um Geld und Unterkunft zu bekommen?


  Gerade wollte Elena sich verärgert umdrehen und zu ihrem Wagen gehen, als sie einen lauten Schrei hörte.


  »Elena!«, brüllte eine weibliche Stimme vom anderen Ende der Halle.


  Dort stand Lea. Ihr unbehaarter Schädel und die bunten Tattoos leuchteten aus der Menge wie eine Straßenlaterne in dunkler Nacht.


  Elena vergaß die Wut, welche sie noch Momente zuvor gefühlt hatte und lief auf ihre Freundin zu. Endlich konnten sie sich wieder in die Arme fallen.


  Sie umarmten sich herzlich und küssten sich auf die Wangen.


  »Ich dachte schon du kommst nicht«, begann Elena schließlich.


  »Tut mir leid, aber mein Handy hatte keinen Saft mehr und es gab Probleme mit meinem Gepäck. Die Amis sind etwas überempfindlich und ließen mich meinen Koffer auspacken, weil ein Spürhund angeschlagen hat.


  Sie haben natürlich nichts gefunden, aber es war peinlich wie sie meine Unterwäsche und andere Sachen durchwühlt haben.«


  »Oho«, machte Elena, »Andere Sachen?«


  »Ja«, antwortete Lea und wurde rot im Gesicht, »Ich glaube der Hund hat auf den Akku eines Gerätes angeschlagen das ich im Koffer hatte.«


  »Doch nicht so ein Gerät, das vibriert.«


  Lea nickte beschämt.


  »Ach, das braucht doch jede gesunde Frau, wenn sie alleine länger Zeit auf Reise geht«, lachte Elena und umarmte die Tätowiererin nochmals.


  »Komm, gehen wir zu meinem Auto.«


  »Ich hab noch kein Hotel«, meinte Lea, als sie ihren Koffer hinter sich her ziehend, Elena folgte.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, du kannst bei mir schlafen.«


  »Hast du hier ein Haus?«, fragte die Tätowiererin überrascht.


  »Nein, aber eine Suite mit zwei Schlafzimmern, zwei Bädern, einem Wohnzimmer und einem Arbeitszimmer.«


  »Das muss doch ein Vermögen kosten.«


  »Es ist in keinem der großen Hotels und ich habe über meinen Agenten einen guten Preis bekommen. Aber ja«, gab Elena zu, »Es gibt billiger Arten in Las Vegas zu übernachten.«


  Sie erreichten das Auto und Lea räumte ihr Gepäck in den Kofferraum. Als Elena den Motor startete sah sie kurz zu ihrer Begleiterin hinüber, die gerade den Gurt überzog und ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Ich habe eine Frage«, sagte sie schließlich, als sich der Wagen in Gang gesetzt hatte, »Wer bist du?«


  »Wie meinst du das?«


  »Auf der Passagierliste, die mir eine nette Dame am Schalter genannt hat, war keine Lea Anton aufgeführt.«


  Lea errötete.


  »Ich«, stotterte sie«, Ich muss dir was gestehen. Ich heiße nicht Lea Anton, das ist nur mein quasi Künstlername. Das geht alles auf eine alte Geschichte zurück, über die ich nicht reden möchte. Ich habe meinen Namen und mein Aussehen geändert, damit ich nicht mehr so einfach gefunden werden kann.


  Doch offiziell habe ich den Namen nie ändern lassen. Ich heiße Carolina. Carolina Angela Baker, nach meinem Vater der als Angestellter der Botschaft gearbeitet hat.«


  »Oh«, machte Elena überrascht, »Ok. Das hättest du mir aber auch sagen können.«


  »Ich weiß, aber ich habe es einfach vergessen. Jeder kennt mich nur als Lea Anton. Ich bin längst zu meinem Pseudonym geworden.«


  »Egal. Ist schon ok. In gewissen Kreisen geht es mir ähnlich. Ich hatte nur die Befürchtung, du würdest nicht auftauchen.


  Aber ich werde dich auch in Zukunft Lea nennen.«


  »Das wäre mir sehr recht«, antwortete Lea gähnend.


  »Jetlag?«


  Die Tätowiererin nickte müde.


  »Du darfst jetzt nicht schlafen«, sagte Elena, »Sonst braucht dein Rhythmus noch länger um sich umzustellen. Du musst den Tag mit der gegenwärtigen Uhrzeit leben und in der ersten Nacht ordentlich schlafen. Dann hast du dich nach zwei Tagen umgestellt.«


  »Ich werde es versuchen. Also, was steht an?«


  »Ich hätte heute an etwas Sightseeing gedacht und dann ein schönes Abendessen, wenn du willst. Morgen dann noch mehr Sightseeing und natürlich auch spielen. Ich meine, das ist immerhin Vegas.«


  »Ich bin schon gespannt«, meinte die junge Tätowiererin, »Und du bist auf der Convention als Model tätig?«


  »Ja«, antwortete Elena, »Es wird da ein öffentliches Fotoshooting geben und ich bin bei einem Freund, der in Beverly Hills als Tätowierer arbeitet, zum Kundenfang an seinem Stand. Er war übrigens von deinen Sleeves sehr beeindruckt.«


  »Danke.«


  »Das bringt mich zum nächsten Projekt. Dieses Mal geht’s an die Brust. Ich hätte da gern was feuriges. Vielleicht ein Herz mit Flügeln und Feuer?«


  »So etwas habe ich mir schon gedacht«, kicherte Lea, »Und habe schon ein paar Entwürfe gezeichnet. Für den Rücken hab ich auch was fertig.«


  »Genial! Die musst du mir dann gleich zeigen. Vielleicht kann ich ja Jimmy überreden uns eine Maschine zu leihen, dann könnten wir das noch auf der Convention machen. Das bringt sicher viele Kunden. Die prüden Amis kriegen nicht oft nackte Möpse zu sehen, da ist jede Titte ein Highlight, besonders meine. Immerhin werde ich Oben Ohne dort liegen und von einem hübschen Mädchen tätowiert.«


  Aus dem Augenwinkel konnte Elena erkennen, wie Lea errötete. Sie war so süß, wenn sie sich schämte. Doch das Kompliment war durchaus ernst gemeint. Elena fühlte sich zu ihr hingezogen.


  Dies Erkenntnis erschrak sie.


  Sie fühlte sich zu einer Frau hingezogen.


  »LESBE!«, sagte die Stimme in ihrem Kopf.


  »Na und?«, antwortete Elena halblaut.


  »Wie bitte?«, fragte Lea.


  »Ach nichts.«


  Der Gedanke ließ die Schauspielerin nicht mehr los. Hatte sie deshalb Lea ihre Wohnung überlassen? Zahlte sie ihr deshalb diesen Flug? Wollte sie deshalb, dass ihre Freundin in ihrer Suite übernachtete? Machte sie sich Hoffnungen, diese Gefühle könnten auf Gegenseitigkeit beruhen?


  »DRECKIGE LESBE!«, sagte die Stimme und verunsicherte Elena abermals.


  Sie wusste nicht warum, immerhin hatte sie in ihrem Beruf mit vielen Männern und Frauen zu tun, die dem eigenen Geschlecht zugetan waren. Warum war die Möglichkeit, dass sie selbst eine davon war derart verstörend.


  »DU BIST DOCH UMGEDREHT WORDEN. EIN RICHTIGER MANN, DAS IST ES WAS DU JETZT BRAUCHST!«


  Elena schüttelte den Kopf. Etwas war da in ihr. Etwas, das sie vor langer Zeit so erfolgreich verdrängt hatte, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte.


  Doch das war egal. Sie wurde sich mehr und mehr bewusst, dass es wirklich Lea war, der ihre Zuneigung galt. Egal ob sie nun in Wahrheit Carolina hieß oder nicht. Doch leider würde diese Zuneigung wohl kaum auf Gegenseitigkeit stoßen. Vielleicht auf Neugier, doch bislang wirkte Lea nicht unbedingt so, als wäre sie an ihr interessiert.


  »Wir haben schon so viel geredet«, sagte sie schließlich um sich abzulenken, »Doch das mit deinem Namen macht mich doch etwas neugierig. Hast du mich sonst noch irgendwann belogen?«


  Lea schien überrascht. Sie war beinahe eingeschlafen, doch nun war sie wieder hellwach.


  »Nun ja, vielleicht ein paar Mal. Tut mir leid, ich kannte dich nicht und ich neige dazu Dinge auszuschmücken und Geschichten zu erfinden. Das Gesicht auf dem Arm bin tatsächlich ich, doch ich sehe mich selbst nicht mehr so. Dieses Mädchen gibt es nicht mehr.«


  »Du hattest also keine Zwillingsschwester«, fragte Lea überrascht.


  »Nein. Sorry, aber ich wollte einfach interessanter wirken.«


  »Indem du eine Geschichte über eine tote Zwillingsschwester erfindest?«


  »Diese Geschichte sowie alles andere gehört zu Lea. Sie war anfangs nur eine Kunstfigur hinter der ich mich versteckte, damit mich niemand mehr finden konnte. Doch mit der Zeit wurde ich immer mehr zu ihr. Die Zwillingsschwester steht für mein altes Ich, dass ich begraben habe.


  Mein Vater hat mich nicht missbraucht. Er hat mich auch nicht rausgeworfen, ich bin abgehauen.«


  »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«, fragte Elena.


  »Ich weiß es nicht. Es tut mir wirklich leid.«


  »Ok. Wie war die echte Geschichte?«


  »Die Wahrheit ist, dass es viele Streitereien gab. Deshalb bin ich schließlich abgehauen. Meine Eltern waren sehr streng katholisch und konnten nicht akzeptieren, dass ihre Tochter nicht…«


  Sie brach ab und starrte aus dem Fenster. Die großen Casinos zogen an ihnen vorbei, während Elena darauf wartete, dass Lea fortfuhr. Doch die war in Gedanken.


  »Nicht, was?«, fragte sie schließlich ungeduldig.


  »Nicht normal war«, führte Lea ihren Satz, beinahe erschrocken, zu Ende.


  »Normal?«


  »Ich steh auf Frauen.«


  Dieses Geständnis fiel ihr offensichtlich schwer und es traf Elena wie ein Faustschlag. Gerade hatte sie für sich noch die Möglichkeit einer Beziehung begraben und nun stand diese Türe plötzlich weit offen.


  »DRECKSLESBE! WIRF DIE SCHLAMPE AUS DEM AUTO!«


  Elena ignorierte die Stimme. Sie hatte Mühe die richtigen Worte zu finden. Ihr Herz schlug wild vor Aufregung in ihrer Brust. Könnten sie sich vielleicht wirklich näher kommen?


  Elena hatte bereits mit vielen Frauen Sex gehabt. Das hatte ihr immer gut gefallen und sie tat es auch gerne. Doch bislang glaubte sie, sie könnte sich emotional niemals mit einer aus ihrem Geschlecht einlassen. Sie konnte es probieren und wenn es nicht funktionierte, dann wäre Lea in vier Wochen wieder in Deutschland und die Beziehung damit so oder so hinfällig.


  Wenn es allerdings funktionierte, dann könnte das der Beginn von etwas ganz Besonderem werden.


  »Ich dachte du hattest bis vor kurzem einen Freund«, fragte sie schließlich und versuchte ihre eigenen Absichten zu verbergen.


  »Der Name meines Freundes war Evelyn. Sie hatte lange, blonde Haare und so ein süßes Gesicht. Aber es hat einfach nicht geklappt. Es kamen von meiner Seite einfach keine Gefühle auf. Sie hat sich allerdings in mich verliebt und ich wollte ihr das nicht antun.«


  »Das ist schade, aber äußerst nobel von dir. Und was neues in Aussicht?«


  »Ich hab mich ein bisschen in ein Mädchen verguckt, aber das wird nichts, sie ist hetero.


  Auf jeden Fall war das der wahre Grund für meine Flucht von meinem Elternhaus. Ich habe weder meine Eltern noch meine Geschwister seither wieder gesehen.


  Das mit dem Missbrauch habe ich zwar erfunden, aber ich bin wirklich vergewaltigt worden.«


  »Das tut mir leid«, antwortete Elena, der das Thema immer unangenehmer wurde.


  Doch der genaue Grund war ihr nicht klar. Sie hatte viele solcher Geschichten gehört. Einige der Mädchen in ihrem Business waren häuslicher Gewalt ausgesetzt gewesen, wurden vergewaltigt oder hatten als Prostituierte gearbeitet. Es war beinahe schon erschreckend alltäglich.


  Bei Lea war es anders. Ihre Geschichte berührte Elena tief in ihrem Innersten. Doch warum?


  War es, weil sie ihr näher stand, als diese anderen Frauen?


  Nein, es war etwas anderes.


  »ERINNERE DICH ZURÜCK. ODER HAT DAS ZEUG, DAS DU STÄNDIG EINWIRFST, SCHLUSSENDLICH DEIN HIRN ZERSETZT?«


  Elena schüttelte den Kopf. Doch die Worte ihrer Gedankenstimme hallten in ihrem Schädel nach. Was sie damit wohl meinte?


  »Ein Typ hat mir in einem Park aufgelauert. Ich habe mich tot gestellt und ihn einfach machen lassen. Da war‘s wenigstens schnell vorbei.«


  Wieder fühlte die junge Schauspielerin ein kurzes Aufblitzen in ihrem Kopf, als würde der Lichtstrahl einer Taschenlampe in völliger Dunkelheit auf einen Reflektor treffen und das zurückgeworfene Licht einen blenden.


  »Hast du eigentlich dieses Arschloch endlich vor die Tür gesetzt?«, meinte Lea und wechselte damit endlich das Thema.


  Elena war dankbar darüber. Sie wusste nicht, was mit ihr los war, doch das bisherige Gespräch verstörte sie zusehends.


  »Ja, Phil ist weg. Die Polizei hat ihn wegen dem Angriff auf mich festgenommen, aber er war schnell wieder frei und hat versucht bei mir ins Haus zu kommen. Doch ich habe die Schlösser auswechseln lassen und sein ganzes Zeug in seiner Wohnung deponiert. Ich will den Kerl nie wieder sehen!«


  »Ich bin stolz auf dich. Das hat bestimmt viel Kraft gekostet.«


  »Ja, das hat es«, gab Elena offen zu, »Ich kann mir auch nicht erklären, wieso ich ihn ständig in Schutz genommen habe. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Damit ist jetzt sowieso Schluss. Und auch Schluss mit diesen Themen. Ich bin hier um Spaß zu haben und du auch. Ich freu mich auf die nächsten Wochen!«


  »Ich mich auch«, erwiderte Elena.


  


  Mit offenem Mund streifte Lea durch die Stände auf der Tattoomesse. Hier gab es so viel zu sehen. Überall wurde gearbeitet. Das helle Surren erfüllte die Luft, genauso wie der Gestank von Desinfektionsmittel und tausenden Besuchern.


  Am Stand von Jimmy Newman traf sie nach ihrer Runde Elena wieder. Die junge Schauspielerin trug ein enges, trägerfreies Top, das ihren Bauch frei ließ und dazu eine knappe Hotpants ohne Strümpfe. Ihre Tätowierungen kamen so gut zur Geltung und wieder einmal was Lea stolz auf ihre Arbeit. Die Sleeves sahen wirklich toll aus.


  Als Elena sie entdeckte, winkte sie die junge Tätowiererin zu sich.


  »Ich habe mit Jimmy geredet«, sagte sie laut auf deutsch, den Lärm der Musik und der Menschen übertönend, »Er hat einige Ersatzapparate da und wir dürfen die hintere Liege benutzen. Wenn du willst, können wir also sofort anfangen.«


  In Leas Fingern begann es zu kribbeln. Gestern nach war sie mit Elena in einem Casino gewesen und hatte dort 250$ gewonnen. Doch der wahre Gewinn war die Entscheidung Elenas für einen ihrer Entwürfe.


  Darin hatte sie das Artwork der Sleeves fortgeführt. Die bereits bekannten Blumen würden sich über ihrer Brust vereinen und seitlich daran hinabfließen. Zwischen den Brüsten wurde dich der Stängel einer Orchidee erheben, deren Blüte einem Totenkopf glich und knapp unterhalb ihres Halses endete.


  Elena wollte sich dann außerdem ein Areola-Tattoo in ähnlicher Form stechen lassen, doch das würde erst das nächste Projekt werden.


  »Und das geht wirklich in Ordnung? Ich meine, ich will keine Probleme mit der Messeleitung oder sonst irgendwem haben. Tätowierer sind oft eigen, was ihre Geräte betrifft«, meinte Lea unsicher.


  »Es ist alles geregelt meine Süße«, lächelte Elena, »Ich habe meine Beziehungen. Da wird nichts passieren. Und für Jimmy ist es eine gute Werbung. Wir sind in Amerika. Da ist eine barbusige Frau ein Aufreger und Zuschauermagnet.«


  Lea lachte. Die Amerikaner waren wirklich ein prüdes, bigottes Volk. Sie verbannten eine nackte weibliche Brust aus dem Fernsehen, doch Gewalt gab es zu beinahe jeder Sendezeit zu sehen. Waffen waren alltäglich, doch Nacktheit oder Sexspielzeug galten als anrüchig. Und das im Land mit der größten Sexindustrie der Welt.


  Elena nahm sie an der Hand und führte sie zu einem schmächtigen Mann mit gedehnten Ohrläppchen und tätowierten Armen. Er trug eine schwarze Baseballkappe mit einem Symbol, das Lea nicht kannte, dazu eine Brille mit dicken, dunklen Rändern.


  Das bartlose Gesicht war freundlich, wenn auch die unzähligen Piercings in Nase, Mund, Lippen, Wange und Augenbrauen üblicherweise die ersten Blicke für sich beanspruchten.


  »Jimmy«, sagte die junge Schauspielerin laut, »Das ist Lea. Ich habe dir von ihr erzählt.«


  Der Tätowierer blickte von dem Oberschenkel auf, in den er gerade mit seiner Maschine dünne Linien gezeichnet hatte.


  »Freut mich«, sagte er mit einem so starken Südstaatenakzent, dass Lea ihn kaum verstand.


  Doch für Elena war das kein Problem.


  »Die Maschine liegt hinten, Cindy wird dir zeigen wo. Die Liege neben mir kannst du auch benutzen. Bin schon gespannt, was die Kleine so draufhat.«


  Elena nickte und folgte einer chirurgisch optimierten, blonden Blondine, die offensichtlich Jimmies Lea war, hinter eine Trennwand und kam kurz darauf mit einer Schachtel wieder hervor, die sie Lea übergab.


  Die junge Tätowiererin überprüfte den Inhalt. Sie kannte dieses Modell und hatte bisher gute Erfahrungen damit gemacht. Noch bevor sie fragen konnte, hatte Cindy ihr einen Satz mit Farben gebracht.


  Während Lea sich darauf vorbereitete zu beginnen, legte sich Elena schon einmal testweise auf die Liege neben sie.


  »Reicht das?«, fragte sie mit einem leisen Zittern in der Stimme.


  »Das ist gut so.«


  Aus ihrer Tasche holte Lea die vorbereitete Transferfolie hervor und legte sie Testweise auf Elenas Brust. Im Hotel hatte sie das bereits ein halbes Dutzend Mal gemacht, doch sie war sich noch immer nicht sicher. Es war ein großes Tattoo und würde einige Zeit in Anspruch nehmen.


  Lea machte mit der Maschine einige Bewegungen um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Sie zeichnete Linien in die Luft und fühlte die Vibration des starken Motors.


  »Ok«, machte sie schließlich, »Ich hoffe das wird was.«


  »Da bin ich mir ganz sicher«, lächelte Elena, »Du bist gut. Ich vertraue dir. Du schaffst das.«


  »Dann mal runter mit den Klamotten.«


  Ohne zu zögern richtete sich die junge Schauspielerin auf und zog das knallenge Top über ihren Kopf aus. Vorsichtig schob sie es über die rote Perücke, die sie heute trug und warf es auf Leas Tasche.


  Allein das hatte mehr als ein Dutzend Zuschauer dazu gebracht an Jimmies Stand stehenzubleiben und Elena zu betrachten. Die saß nun mit ihrem schwarzen Spitzen-BH dort und amüsierte sich über die Gaffer.


  »Was habe ich gesagt?«, fragte sie Lea leise auf Deutsch, »Die Amis lieben Titten. Besonders wenn sie groß sind und unverhüllt«


  Sie lachte, griff nach hinten, öffnete ihren BH und warf ihn zu ihrem Top.


  Pfiffe wurden laut und noch mehr Zuschauer blieben stehen.


  Lea legte ihr die Folie auf und übertrug die Linien auf die Haut. Dann ließ sie die Schauspielerin aufstehen und vor einen Spiegel treten um den richtigen Sitz zu kontrollieren. Es passte auf Anhieb und bevor sich Elena wieder hinlegte posierte sie noch Oben-Ohne für einige Fotos von Zuschauern.


  »Das sollen dann Vorher-Nachher-Fotos werden. Also nicht weglaufen«, rief sie ihnen zu und legte sich wieder hin.


  In der Zwischenzeit hatte Lea die Farben gemischt und bereitgestellt.


  »Bist du bereit?«, fragte sie leise.


  »Mach‘s mir«, antwortete Elena grinsend.


  


  Erschöpft spritzte sich Lea Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Die Haut war bleich, das Gesicht wirkte eingefallen und sie hatte dunkle Augenringe.


  »Es wird immer schlimmer«, seufzte sie leise und spritzte sich nochmals kühles Nass auf die Haut.


  Das Tattoo war ihr gut von der Hand gegangen, auch wenn teilweise sicher einhundert Zuschauer sie belagert hatte. Die Muskeln in ihren Armen schmerzten und ihre Finger zitterten. Jetzt war sie müde und froh, dass es endlich vorbei war.


  Elena hatte den Schmerz sichtlich genossen. Lea kannte dieses Gefühl, nach dem auch sie süchtig geworden war. Man wollte immer mehr und mehr, bis schließlich kaum noch ein Flecken Haut übrig blieb.


  Doch bei Elena kam noch etwas anderes dazu. Lea konnte fühlen, als sie an ihrem Brustbein arbeitete und ihr Arm über der Brust lag, wie ihr Nippel immer härter und der Busen immer fester wurde. Die Schauspielerin war erregt. Der Schmerz und die Zuschauer schienen sie immer weiter zu treiben und Elena genoss dieses Gefühl mehr als alles andere.


  Sie störten die Blicke nicht, sie war sie längst gewöhnt. Auch mit den anzüglichen Bemerkungen konnte sie gut umgehen. Elena hatte kein Problem mit ihrem Körper. Sie zeigte ihn bereitwillig und gerne her, doch Lea konnte spüren, dass da noch mehr war.


  Elena war keine Exhibitionistin, sie brauchte diese Aufmerksamkeit nicht unbedingt. Sie wirkte dabei eher gehetzt und gestresst, denn entspannt und erregt. Diese Entspannung war erst durch Leas Berührungen und den heißen Kuss der Nadel eingetreten.


  Je länger die Session gedauert hatte, umso glasiger wurden ihre Augen. Lea glaubte diesen Ausdruck nur zu gut zu kennen. Üblicherweise wurden die Kunden danach bleich und ihnen schwindelte. Doch dann wurde ihr klar, dass dieser Ausdruck anders war.


  Sie errötete als sie sich grünen Augen wieder in Erinnerung rief. Es war lange her, seit Lea so etwas zum letzten Mal gesehen hatte. Das war mit ihrer Exfreundin im Bett, kurz bevor diese ihren Höhepunkt erreichte.


  Lachend schüttelte Lea den Kopf. Nein, das hatte sie sich eingebildet.


  Ein drittes Mal spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und drehte dann den Hahn ab. Es war bereits spät. Die Messe würde bald schließen und sie musste Elena noch suchen, denn alleine fand sie niemals zurück in das gemeinsame Hotel.


  Es war seltsam, dachte sie, als sie die Toilette verließ, aber es war schön mit Elena zusammen in einer Suite zu wohnen. Doch Lea fühlte sich schuldig. Sie hatte ihrer Freundin angeboten das Tattoo gratis für sie zu machen, doch Elena lehnte wiederholt ab. Auch eine Beteiligung ihrerseits oder nur eine Essenseinladung wollte die Schauspielerin nicht annehmen.


  Lea fühlte sich dabei alles andere als wohl, doch Elena hatte ihr immer wieder gesagt, sie solle sich keine Gedanken darüber machen.


  Nur noch wenige Zuschauer waren noch unterwegs und es war beinahe schon gespenstisch ruhig in der großen Halle. Viele der Künstler hatten bereits ihre Sachen zusammengepackt und für die Nacht verstaut. Nur noch wenige Tätowiermaschinen summten an den Ständen.


  Lea folgte dem Weg, den sie gekommen war. Elena wollte bei Jimmies Stand auf sie warten, doch dort war sie nicht. Auch der Tätowierer war nirgends mehr zu sehen. Die Geräte waren bereits ordentlich verpackt und weggeräumt, die Tische und Liegen abgedeckt worden.


  Ein dicker Kloß bildete sich in Leas Hals. Angst erfasste sie, doch sie atmete tief durch und ging schnell es wieder. Elena würde sie hier nicht zurücklassen. Man konnte sich auf sie verlassen. Vielleicht war sie mit Jimmy bereits vorausgegangen.


  Wie ferngesteuert folgte sie den Schildern in Richtung Ausgang, als sie aus einem der Nebengänge einen unterdrückten Fluch, gefolgt von einem lauten Klatschen hörte. Eine Frau schrie auf, doch der Schrei ging in ein gedämpftes Stöhnen über.


  Neugierig öffnete Lea die angelehnte Tür zu dem Verbindungsgang. Dort stand ein großer Mann mit heruntergelassenen Hosen an eine Wand gelehnt. Seine Hände umklammerten den Kopf einer Frau, deren Gesicht er in seinen Schritt drückte.


  »Au«, brüllte er und schlug der Frau so heftig ins Gesicht, dass sie zu Boden fiel, »Pass mit deinen scheiß Zähnen auf, Schlampe!«


  Entsetzt sag Lea Elenas Gesicht als sie sich langsam wieder erhob. Ihre Schminke war verlaufen und Tränen rannen über ihre Wangen hinab.


  Der Mann packte sie brutal und riss ihr die Perücke vom Kopf. Elena schrie, doch er hatte ihren Hals bereits umklammert und drückte sie wieder gegen seinen Schritt.


  »He«, schrie Lea zu ihrer eigenen Überraschung und der Mann reagierte tatsächlich darauf, »Was soll das?«


  »Verzieh dich, Schlampe«, knurrte der Fremde und hatte plötzlich eine Waffe in der Hand, die auf Lea zielte.


  Am liebsten wäre die Tätowiererin wieder davongeschlichen, doch es ging um Elena. Sie brauchte ihre Hilfe.


  »Hast du mich nicht gehört?«, fragte der Mann nach.


  Der Schuss hallte den Korridor hinab und Lea war für einen Augenblick taub. Das Projektil, welches wahrscheinlich irgendwo abgeprallt war, surrte dicht an ihr vorbei und schlug mit schrillem Kreischen in den metallene Tür.


  Doch Lea rührte sich noch immer nicht. Der Fremde hob die Waffe und zielte, doch er drückte nicht ab. Im Gegenteil, er ging mit einem lauten Schrei zu Boden. Seine Waffe entglitt ihm. Elena sprang darauf zu und hob sie hoch.


  »Du verfluchte Schlange«, stöhnte der Mann und hielt seine Hände vor seinem Penis verschränkt.


  Blut drang zwischens einen Knöcheln hervor und er wand sich wimmernd am Boden.


  »Verdammte Scheiße, Phil«, fluchte Elena und zielte mit der Waffe auf seinen Kopf, »Ich sollte dich hier und jetzt sofort abknallen, damit du nie wieder einer Frau weh tun kannst!«


  Ihre Hände zitterten als Lea sie erreichte und sie sanft von hinten umarmte. Vorsichtig drückte sie die Waffe nach unten und entfernte ihren Finger vom Abzug.


  »Er ist es nicht wert«, flüsterte sie ihrer Freundin auf Deutsch ins Ohr und die Schauspielerin brach in Tränen aus.


  Im selben Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und zwei Polizisten mit gezogenen Waffen stürmten in den Gang.


  »Waffe weg!«, brüllte einer, doch Elena hatte sie bereits fallengelassen.


  


  Es war spät, als sie die Polizeiwache verließen. Phil war bereits auf dem Weg ins Krankenhaus. Er hatte einiges an Blut verloren, so tief waren Elenas Bissspuren an seinem besten Stück gewesen.


  Eine Polizistin hatte den Fall aufgenommen und sie gebeten sich zur Verfügung zu halten. Phil würde eine Anklage wegen Vergewaltigung, Abfeuerns einer Schusswaffe in der Öffentlichkeit und illegalem Waffenbesitzes drohen. Dazu könnte Lea über ihren Anwalt noch eine Anklage wegen versuchten Mordes einbringen, doch die wollte damit so wenig wie möglich zu tun haben.


  Müde fuhren die beiden Frauen im Aufzug hinauf in Elenas Suite. Die Schauspielerin war noch immer geschockt und zitterte immer wieder. Sie ließ sich auf Lea sinken, die sie aber gerne stützte.


  Als die Tür der Suite hinter ihnen ins Schloss gefallen war, fiel die Anspannung von beiden etwas ab. Doch Elena war noch immer verstört.


  »Ich habe eine Bitte an dich«, sagte sie leise, nachdem sie, eng aneinander geschmiegt, schweigend einige Minuten auf einer Couch gesessen hatten, »Ich möchte noch duschen und dann ins Bett, doch ich will nicht alleine sein. Könntest du bei mir bleiben und bei mir im Bett schlafen?«


  Lea war von der Bitte nicht unbedingt überrascht. Seit man sie im Polizeiauto auf die Wache gefahren hatte, hatte sich Elena immer nah bei ihr gehalten. Sie hatte ihren Kopf auf Leas Schulter gelegt oder oft ihre Hand ergriffen.


  Andererseits traute sich Lea selbst nicht über den Weg. Elena war eine attraktive Frau und die Freundschaft mit ihr, war für die junge Tätowiererin ebenso erfüllend wie schmerzhaft. Denn sie wollte mehr von Elena, als diese wohl bereit war ihr zu geben.


  Wobei die Schauspielerin wohl keine Probleme mit einer reinen Sexbeziehung haben würde, doch Lea wollte mehr. Sie hatte sich in Elena verliebt und so süß diese Liebe war, so schmerzhaft war es auch ihr hier so nah sein zu können und ihr doch so fern bleiben zu müssen.


  »Das ist kein Problem«, sagte sie dennoch, »Doch vorher muss ich noch auf die Toilette.«


  »Ich auch«, lachte Elena, wurde jedoch sofort wieder ernst, »Doch bitte lass mich danach nicht alleine.«


  Als Lea die Tür der Toilette wieder öffnete, wartete Elena bereits davor. Sie war sichtlich nervös und kaute an ihrer Unterlippe.


  »Sorry«, seufzte sie, »Aber ich halte das nicht aus. Ich habe Angst, er könnte jeden Augenblick wieder auftauchen.«


  »Kein Problem«, antwortete Lea sanft und Elena verschwand ebenfalls in der Toilette.


  Es dauerte nicht lange und sie öffnete die Tür wieder. Sie hatte nicht abgeschlossen und suchte sofort wieder den Körperkontakt zu Lea. Die nahm ihre Hand und führte sie in das große Bad.


  Dort gab es eine große Badewanne mit Massagedüsen in der auch zwei Personen leicht Platz finden würden. Eine große gläserne Dusche, mit mehreren Duschköpfen und einer Regenwalddusche. Direkt daneben war ein WC samt Bidet und gegenüber davon eine großer Spiegel mit zwei Waschbecken darunter und viel Platz, den Elenas Schminksachen und ihre Perücken allerdings auch brauchten.


  Lea schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die geschlossene Toilette, während Elena, noch bekleidet, in die Dusche trat sich umdrehte und ihre Freundin anlächelte.


  »Es tut mir echt leid, dich in die Sache mit hineingezogen zu haben. Ich dachte Phil wäre für immer weg und jetzt ist er wieder da. Er ist in meinem Kopf, er ist überall und ich habe Angst.«


  »Keine Sorge«, antwortete Lea sanft, »Ich bin hier um dir beizustehen. Es wird alles gut.«


  Elena nickte und hängte ihre rote Perücke auf einen leeren Styroporkopf neben dem Waschbecken. Mit ihren kurzen, schwarzen Haaren wirkte sie etwas strenger als zuvor, doch dafür noch sinnlicher.


  Die Schauspielerin zog ihr Top über den Kopf und feuerte es in eine Ecke. Die Hotpants und Schuhe folgten.


  »Ich hoffe du genießt die Show«, meinte Elena grinsend und zog ihren BH und ihren String aus.


  »Pass auf das neue Tattoo auf. Keine Seife, nur mit Wasser. Aber du kennst das ja«, ermahnte sie Lea.


  »Weißt du was. Warum ziehst du dich nicht aus und kommst zu mir unter die Dusche. Dann kannst du besser auf mich aufpassen.«


  »Haha«, machte die Tätowiererin.


  »Tut mir leid, das sollte nicht sarkastisch klingen«, sagte Elena und hielt eine Hand unter den Wasserstrahl der Dusche um zu prüfen ob es schon warm genug war, »Du bist meine Beschützerin. Ohne dich hätte ich Phil noch immer nicht rausgeworfen. Ich wäre ihm heute auf sein Hotelzimmer gefolgt und wäre noch immer seine kleine Ficksklavin. Du hast mich da rausgeholt. Du weißt gar nicht, wie wichtig du für mich bist.«


  In der Tat war sich Lea dessen bislang nicht bewusst gewesen und fühlte sich mehr als geschmeichelt.


  »Und das meinte ich ernst. Zieh dich aus und komm mit mir unters Wasser«, Elena stemmte ihre Arme in die Seite und legte den Kopf zur Seite.


  Lea musste lachen, denn im Blick ihrer Freundin lag etwas drohendes, aber auch etwas verständnisvolles. Sie sah auf die Tätowiererin hinab wie eine Mutter auf ein ungezogenes, aber geliebtes, Kind.


  »Ok«, meinte sie schließlich lachend und warf all ihre Bedenken über Bord.


  Wenn es schon nicht die große Liebe würde, dann vielleicht doch wenigstens ein paar Tage Sex und Nähe. Auch das war auch nicht unbedingt schlecht.


  Kichernd zog sie ihr Shirt über den Kopf und warf es zu Elenas Sachen. Auch die Hose flog schnell davon, ebenso die Socken. Doch als es an die Unterwäsche ging, war ihr Antrieb verflogen. Sie schämte sich plötzlich und vor allem hatte sie Angst, etwas zu tun, was ihre Freundschaft nur belasten würde.


  Lea mochte Elena zu gerne um eine sich bietende Gelegenheit, besonders in deren jetzigen Verfassung, einfach auszunutzen. Doch der Gedanke kam ihr und verließ sie nicht wieder.


  Dicke Dampfschwaden füllten das Bad. Offensichtlich war das Wasser nun heiß genug geworden. Noch immer stand Elena da, nackt, wie Gott und die Hände talentierter Tätowierer sie geschaffen hatten und wartete auf Lea. Doch die blockte nun ab.


  »Tut mir leid«, sagte sie schließlich, »Das kann ich nicht.«


  Sie wollte zur Tür hinaus doch Elena hielt sie zu.


  »Ich hoffe ich habe dich nicht beleidigt. Wenn du nicht willst, dann ist das in Ordnung. Aber bitte lass mich nicht alleine.«


  Sanft wanderte ihre Hand über den kahlen Schädel der Tätowiererin und ihre Fingernägel zeichneten die feinen Linien auf der Haut nach. Lea schloss die Augen und bekam eine Gänsehaut. Als sie wieder aufblickte, war Elenas Gesicht direkt vor ihrem. Sie lächelte.


  »Nein«, hauchte die Tätowiererin, »Das kann ich nicht.«


  Sie wollte sich abwenden, doch sie war gefangen zwischen der geschlossenen Tür und ihrer Traumfrau.


  »Sag mir, dass du nicht willst und ich werde die Türe öffnen und dich nie wieder darum bitten. Du bist meine Freundin, meine beste Freundin. Doch das ist mir nicht genug. Ich will mehr. Ich will dich.«


  Lea war überrascht von Elenas Stimme. Sie klang fremd, beinahe kindlich und doch so stark und anziehend.


  »Ich will nicht einfach nur eine Bettgeschichte sein«, sagte sie zweifelnd.


  »Das wirst du nie sein. Denkst du, ich hätte eine Bettgeschichte nötig? Ich habe mehr als genug Sex. Ich sehne mich nach Geborgenheit, nach Liebe. Du bist eine wunderschöne Frau und ich habe noch nie so für eine andere Frau empfunden.


  Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«


  Lea hielt den Atem an. Als würden all ihre Wünsche von einem Augenblick zum anderen wahr werden, ließ sie ihre Vorsicht fahren. Die Hände griffen ineinander und ihre Lippen trafen sich. Sofort begannen die Zungen einen sinnlichen Tanz, während Elenas Finger die Unterwäsche der Tätowiererin lösten.


  »Darauf habe ich so lange gewartet«, seufzte Lea und blickte in Elenas grüne Augen.


  »Ich glaube langsam, auch ich habe auf so etwas viel zu lange gewartet«, erwiderte die und küsste Lea abermals.


  


  

  8.


  Unzufrieden scrollte Alexander seien Text ein weiteres Mal durch. Sein Bericht über die Cebit war einfach nicht gut.


  Abermals überarbeitete er weite Passagen davon und stellte Sätze um, bis er schließlich wenigstens einigermaßen zufrieden war.


  Die Arbeit als freier Journalist war nicht einfach. Die Auftragslage war nicht wirklich rosig und so nahm er, was immer er bekommen konnte. Der Bericht über die Cebit war einer der interessanteren Aufträge gewesen. Viele Medien verabschiedeten sich langsam von den traditionellen Medienformen und so war auch er hauptsächlich für Blogs und Internetauftritte als Reporter und Fotograf aktiv.


  »Komm ins Bett, Schatz«, sagte eine Stimme hinter ihm und zwei schlanke Arme legten sich um seinen Hals.


  Neben ihm tauchte Jaquelines brauner Lockenkopf auf. Mit der schlanken Französin teilte er sich seit nunmehr gut einem halben Jahr die Wohnung. Sie hatten sich bei der Arbeit in dem Privatradiosender kennengelernt, bei dem Alexander ein einstündiges Metal-Format betreute und moderierte.


  Leider brachte auch das nicht wirklich Geld ein, doch er hoffte seinen Fantasy-Roman eines Tages verkaufen zu können um davon zu leben. Doch das war ein Wunschtraum, dessen Erfüllung in weiter Ferne lag. Vermutlich würde es so weit nie kommen, doch Träume waren da um geträumt zu werden, egal ob sie sich erfüllten oder nicht.


  Gedankenverloren küsste er Jaqueline und legte seine Hand auf ihren nackten Po.


  »Nur noch zehn Minuten. Ich muss das heute noch abschicken, damit sie es morgen früh in der Redaktion haben.«


  »Gut, aber ich fang dann schon mal ohne dich an«, lachte sie und legte sich wieder ins Bett zurück.


  Der Text würde auf jeden Fall so durchgehen, wie er ihn geschrieben hatte. Er fand es nur schade, dass er Andrea als Testleserin seiner Artikel verloren hatte.


  Die schicksalsträchtige Nacht, in der Andrea erst Lina mit einem Mann erwischt hatte und dann selbst mit einem im Bett gelandet war, lag acht Monate zurück.


  Er konnte sich noch gut erinnern, wie er völlig verkatert in einem fremden Bett vom leisen Schluchzen einer Frau aufgewacht war. Auf dem Boden neben ihm lag Andrea in sich zusammengerollt. Sie war nackt und weinte leise.


  Mit einem Blick hatte er die Situation überblickt und ihm wurde übel. Alexander hatte Andreas Situation und ihren Zustand eiskalt ausgenutzt. Auf dem Boden lagen drei benutzte Kondome. Dazu Sexspielzeug, dessen Zustand eine eindeutige Sprache sprach.


  Er hatte sich entschuldigt und versucht Andrea zu beruhigen, doch sie ließ sich nicht einmal mehr von ihm berühren.


  Zwei Tage lang sah Alexander sie nicht ihr Zimmer verlassen. Er hatte ihr Emails und SMS geschickt, doch sie reagierte nicht. Als er sich am dritten Tag dann dazu entschloss um jeden Preis in das Zimmer zu gelangen, klopfte es an seiner Tür.


  Andrea sah fürchterlich aus. Ihre Augen waren rot und verquollen, das Gesicht aufgedunsen und die Haut bleich.


  »Es war nicht deine Schuld«, sagte sie gleich zu Beginn und setzte sich auf sein Bett, »Kannst du dich an die Nacht erinnern?«


  Alexander schüttelte schuldbewusst den Kopf.


  »Ich mich schon«, erklärte Andrea, »Wir kamen nach Hause. Zu dem Zeitpunkt war ich nicht einmal mehr traurig, sondern nur noch sauer. Ich wollte all ihr verbliebenes Zeug verbrennen, doch du hast mich davon abgehalten.


  Du hast mir einen Schnaps gegeben um mich wieder runterzuholen und das funktionierte auch. Doch dann machten wir einen Fehler.


  Wir haben getrunken.


  Sehr viel.


  Ich kann mich nur noch an Fetzen der Ereignisse erinnern, doch ich weiß noch, dass ich mich darüber beschwerte, wie sie etwas mit einem Mann haben konnte, nachdem, was sie mit mir hatte.


  Ich sagte, dass ich das auch könnte und ich habe dich geküsst. So führte eines zum anderen und die Erinnerungen die ich habe sind alle schön. Du bist ein großartiger Liebhaber, aber es war falsch.


  Ich möchte dich um Verzeihung bitten, dass ich uns in diese Lage gebracht habe und gleichzeitig möchte ich dir Lebewohl sagen.


  Wir können so nicht mehr zusammen wohnen.«


  Alexander war sprachlos. Wut und Trauer kämpften um ihn, doch schließlich siegte die Trauer. Er begann zu weinen und Andrea stimmte darin ein. Sie lagen lange in enger Umarmung wortlos auf seinem Bett und gaben einander Halt.


  Am nächsten Tag zog Andrea aus. Sie führte den Plan, den sie eigentlich noch ein paar Monate hatte aufschieben wollen durch und zog fort aus Salzburg.


  Damit brach auch der Kontakt ab. Alexander quälten noch immer Schuldgefühle. Deshalb traute er sich auch nicht sich bei ihr zu melden. Und auch Andrea meldete sich nicht bei ihm.


  Leises Stöhnen hinter sich ließ die Erinnerungen verschwimmen und holte ihn in die Gegenwart zurück.


  Jaqueline lag mit leicht gespreizten Beinen auf dem Bett und streichelte sich lasziv ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.


  »Ich warte«, hauchte sie mit ihrem aufreizenden Dialekt.


  Kurz nach Andreas Auszug hatte er sie getroffen. Sie war eine Wucht von Frau und doch vermisste er etwas an ihr. Sie war es nicht. Sie war nicht seine Traumfrau. Doch für eine Sexbeziehung reichte es allemal.


  Alexander fühlte sich schuldig deshalb. Er wollte sich nicht eingestehen, dass Kisha für ihn perfekt gewesen war. Er wollte ihr nicht nachtrauern. Doch es half nichts. Jede Frau die er kennenlernte musste den Vergleich mit ihr ertragen und alle verloren bislang.


  Leise seufzend schickte Alexander den Artikel ab und stürzte sich auf Jaqueline. Das würde ihn wenigstens auf andere Gedanken bringen.


  


  Seit Minuten war Andrea wach und starrte an die Decke. Über sich konnte sie das Wandtattoo erkennen, dass sie beim Einzug in neuen Wohnstatt ausgesucht hatte. Es waren einige Sterne, die sich um den geschwungenen Schriftzug 'Süße Träume' rankten.


  Neun Monate war es nun her, dass sie aus der WG ausgezogen war. Neun Monate ohne Kontakt zu Alexander. Selbst, wenn er sich wirklich an nichts erinnern konnte, was zwischen ihnen passiert war, so war es in Andreas Gedächtnis noch immer präsent.


  Sie erinnerte sich an die Stunden des Liebesspiels. An die Erregung, die sie empfunden hatte und den Spaß, den es ihr machte. Doch sie wusste, dass es rein körperlich war. Es war ein einmaliger Ausrutscher, ein schwacher Moment. Nicht mehr. Doch warum beschäftigte er sie so?


  Vermutlich war es die ständige Nähe zu Alexander. Viele hatten sie für ein Paar gehalten, weil sie eigentlich immer zu zweit unterwegs waren. Andrea wusste, dass er sie attraktiv fand, er hatte das mehr als einmal geäußert. Doch sie wusste auch, dass er sich nie von dieser körperlichen Anziehung hätte leiten lassen oder von sich aus versucht hätte sie ins Bett zu bekommen.


  An das, was geschehen war, bevor sie im Bett gelandet waren, konnte sie sich mittlerweile gut erinnern. Die Initiative war von ihr ausgegangen. Gut, Alexander hatte sich nicht wirklich gewehrt, doch konnte sie ihm das vorwerfen? Er war auch nur ein Mann, den seine Hormone beherrschten und Alkohol beseitigte ja bekanntermaßen auch die letzten Hemmungen.


  Nein, es war von ihr ausgegangen. Dessen war sich Andrea nun sicher. Und dessen schämte sie sich sosehr, dass sie sich noch nicht einmal bei Alexander gemeldet hatte. Sie hatte sogar seine Freundschaftsanfrage auf facebook ignoriert.


  Das war nicht böse gemeint. Sie kam einfach nicht damit klar. Seit Jahren wusste sie, dass sie Frauen liebte und nun musste sie sich eingestehen, dass selbst sie sich dazu hinreißen ließ, diese Präferenz zu hintergehen. Dafür schämte sie sich nur noch mehr. Vermutlich würde es eine Zeit dauern, bis sie das verwunden hatte, doch es war auch unfair gegenüber Alexander, der für ihre Fehler büßen musste.


  Sie mochte ihn noch immer gerne und vermisste ihren Freund, mit dem sie über alles hatte reden können. Er hatte sie aufgefangen, als Caro abgehauen war. Er hatte sie wieder aufgerichtet und ermutigt, sich wieder ins Leben zu stürzen. Dass das mit Lina schief gegangen war, war nun wirklich nicht seine Schuld. Er hatte Recht gehabt. Die Krankenschwester hatte Andrea, wenigstens für kurze Zeit, auf andere Gedanken gebracht. Und nun, da sie alleine war, hingen ihre Gedanken wieder der Vergangenheit nach.


  Seufzend richtete sie sich auf und blickte an die Wand gegenüber ihres Bettes. Ihr Schminktisch sah aus wie ein kleiner Schrein. Dort waren die Bilder ihrer glücklichsten Momente versammelt.


  Selbst von hier konnte sie Alexanders Lächeln erkennen und natürlich Kishas weiße Zähne in ihrem dunklen Gesicht. Dort gab es zwei Fotos die sie mit Lina zeigte. Eigentlich wollte sie diese Erinnerungen alle vernichten, doch sie entschied sich dagegen. Andrea war glücklich gewesen, egal wie die Sache schließlich ausgegangen war. Daran wollte sie sich erinnern. Nicht an den Schmerz.


  Die meisten Bilder jedoch, zeigten sie und Carolina.


  Mittlerweile war sich Andrea sicher, dass sie ihre wahre Liebe gewesen war. Lina hatte sie nach ein paar Monaten bereits wieder vergessen, doch Caro spukte seit Jahren durch ihre Träume.


  So wie heute Nacht. Dort hatte sich das verträumte Mädchen nicht verändert. Sie besaß noch immer das runde Gesicht und das verschmitzte Lächeln, bei dem Andrea jedes Mal warm ums Herz wurde.


  Andrea blickte auf ihren Wecker. Die Leuchtschrift zeigte 6:35. In zehn Minuten würde er läuten und sie endgültig aus dem Bett holen, doch ihr fehlte der Antrieb dazu.


  Das war gefährlich und niemand wusste das besser als sie. Seit der Sache mit Alexander bewegte sie sich am Rande der Depression und kämpfte mit ersten Anzeichen wie Schlaflosigkeit, Grübelei und Antriebslosigkeit.


  Vielleicht sollte sie selbst einmal einen Kollegen aufsuchen und sich mit ihm unterhalten. Das könnte ihr helfen. Doch vielleicht brauchte sie generell einfach jemanden, mit dem sie reden konnte.


  Sie seufzte und wand sich aus dem Bett. Ob sie nun zehn Minuten früher oder später aufstand, war auch schon egal. Ihr Terminplan war ohnehin prall gefüllt.


  Die geschmiedeten Pläne waren allesamt aufgegeben worden. Eigentlich wollte Andrea in der Nervenklinik, in der sie bereits neben dem Studium gearbeitet hatte, weiter Erfahrungen sammeln, doch ein Bekannter ihrer Mutter funkte dazwischen.


  Er brachte sie mit dem Bürgermeister einer kleinen, aber schnell wachsenden Gemeinde, in der Nähe in Verbindung, der ihr ein günstiges Haus anbot, wenn sie dafür ihre Praxis dort aufmachte. Die Gemeinde besaß nur einen Allgemeinmediziner, doch der Bürgermeister wollte den Ort für Neuankömmlinge attraktiver machen. Daher hatte man ein Ärztehaus gebaut, in dem mehrere Spezialisten untergebracht würden. Allerdings fehlte dort ein Spezialist für die geistige Gesundheit.


  Andrea hatte nicht gezögert. Mit Hilfe ihrer Mutter und einem vom Bürgermeister vermittelten günstigen Kredit hatte sie das kleine Haus von der Gemeinde sehr billig erworben. Sie lebte im oberen Stockwerk auf knapp 120m², während sich im Erdgeschoss ihre Praxis befand.


  Die ersten beiden Monate waren hart gewesen. Andrea hatte nicht gewusst, dass der Bedarf derart hoch sein würde. Doch viele der Hausärzte in der Umgebung überwiesen ihre Patienten nun plötzlich zu ihr. Viele von ihnen wurden schon seit längeren mit diversen Medikamenten therapiert, hatten aber noch nie einen Spezialisten aufgesucht.


  Das Andrea so jung und auch noch etwas unerfahren war, war anfangs ein Problem. Doch mit ihrer offenen und freundlichen Art, machte sie sich schnell Freunde und auch ältere Patienten störten sich nicht an dem großen Alters- und Erfahrungsunterschied.


  Bevor sie ihre Sprechstundenhilfe Susanne eingestellt hatte, hatte sich Andrea um alles selbst gekümmert. Teilweise saß sie bis spät in die Nacht an den Akten ihrer Patienten und bearbeitete die Berichte, die sie für sich selbst anlegte.


  Mittlerweile war neben Susanne auch noch Romana geringfügig in der Praxis beschäftigt und fungierte als Krankheits- und Urlaubsvertretung. Andrea war erfolgreich und auf einen Termin gab es mittlerweile fast zwei Monate Wartezeit. Allerdings passte ihr das gar nicht, denn ihrer Meinung nach, sollte Menschen mit psychischen Problemen möglichst schnell geholfen werden.


  Deshalb hatte sie auch jede Woche zwei Nachmittage, die sie für Menschen mit akuten Problemen reserviert hatte. Hier konnte jeder, ohne Termin, kommen und sich mit ihr unterhalten.


  Diese Nachmittage waren für Andrea sehr anstrengend. Manchmal kam niemand, dann wieder so viele, dass sie bis in die Nacht arbeitete. Doch sie liebte es den Menschen zu helfen und nahm dafür auch diese Überstunden gerne in Kauf.


  Doch es gab auch Schattenseiten. Einer dieser Patienten hatte sich vor ein paar Wochen erhängt. Er hatte die von ihr verordneten Psychopharmaka nicht genommen und schließlich wurde alles zu viel.


  Andrea gab sich nicht die Schuld daran, doch es machte sie traurig. Sie hatte danach auch seine Frau behandelt, die nun nach fast zwanzig Jahren Ehe allein war.


  Doch noch mehr traf sie der Fall eines Schülers, den sie behandelt hatte. Er war in der Schule gemobbt worden und hatte daher begonnen sich selbst zu verletzen. In den Sitzungen stellte sich heraus, dass er homosexuell war, doch noch nicht geoutet. Das fraß ihn innerlich auf.


  Andrea kannte dieses Gefühl nur zu gut. Sie kannte die Lage, in der er sich befand, aus eigener Erfahrung. Im Ort wusste bislang niemand, dass sie lesbisch war und sie wollte das auch nicht zum Thema machen, doch ihm gegenüber erzählte sie es.


  Der Junge fasste nur langsam Vertrauen und schließlich outete er sich vor seinen Eltern. Die Reaktion war fatal. Der Vater war wutentbrannt in der Praxis aufgetaucht und hatte sie dafür verantwortlich gemacht, dass sein Sohn schwul geworden war. Andrea war ruhig geblieben, doch sie hatte Angst vor ihm. Zum Glück passierte nichts weiter.


  Dennoch kam der Junge auch weiterhin zur Therapie und blühte langsam auf. Das Outing war zwar schlecht verlaufen, doch endlich schien er frei zu sein.


  So etwas machte sie froh und sie freute sich darauf David heute zu sehen. Zuvor waren jedoch andere Patienten an der Reihe. Unter anderem befand sich auch Frau Schuster darunter. Sie war Carolinas alte Lehrerin, für die das Mädchen damals geschwärmt hatte.


  Andrea fand das witzig, erwähnte es aber ihrer Patientin, die sie wegen Burnouts behandelte, gegenüber nie.


  Sie setzte sich vor den Spiegel und kämmte ihr Haar wie jeden Morgen. Kaum war sie damit fertig, läutete der Wecker. Sie hatte ihn wohl nicht abgestellt. Andrea sprang auf um das nervige Piepsen zu beenden und beschloss dann erst einmal etwas zu frühstücken, bevor sie sich anzog. In ihrem Haus konnte sie wenigstens nackt herumlaufen, wenn sie das wollte.


  Nach dem Frühstück zog sie sich an und ging hinunter in ihre Praxis. Es war noch zu früh, als dass Susanne mit der Arbeit begonnen hätte, doch sie war verlässlich und würde vermutlich bald auftauchen.


  Als die attraktive Blondine und Mutter zweier Kinder, dann um 7:30 durch die Tür spazierte hatte Andrea bereits ihre Termine durchgegangen und stellte sich geistig auf die ersten Patienten ein.


  Es wurde ein langer Tag. In der regulären Zeit von 8:00 bis 12:00 war der Stress immer am Größten. Die Patienten gaben sich die Klinke in die Hand und Leute ohne Termin wollten sie sprechen. Doch wie immer war Susanne eine große Hilfe, bis sie um 12:30 über Mittag nach Hause fuhr um ihre Kinder zu versorgen.


  Sie kehrte um 14:30 wieder zurück und um 15:00 wurde die Praxis wieder geöffnet. Dieses Mal für alle ohne Termin und für Beratungen.


  Die Patienten heute waren wieder sehr unterschiedlich. Da war zum Beispiel ein junges Mädchen, das von ihrem Freund schwanger war, es aber noch niemanden gesagt hatte. Sie brauchte einfach nur jemanden, der ihr zuhörte und Andrea tat das gerne.


  In solchen Fällen stellte sie Diagnosen die in ihr Fachgebiet fielen, damit die Patienten nicht auf den Kosten sitzenblieben, sondern die Kassen diese Besuche bezahlten.


  Kurz vor 19:00 war das Wartezimmer leer geworden als Andrea von der Toilette zurückkam. Nur Susanne wartete noch auf sie.


  »Waren das alle?«, fragte sie ihre Sprechstundenhilfe.


  »Ein Herr Eder ist im Behandlungsraum. Aber sonst ist keiner mehr hier.«


  »Kennst du ihn?«


  »Noch nie gesehen, aber sehr attraktiv.«


  »Danke Susanne. Du kannst jetzt Schluss machen, wir sehen uns morgen wieder. Mit dem Herrn werde ich bestimmt auch so fertig.«


  »Ok«, meinte die Blondine erfreut, »Dann mach ich mich auf die Socken. Bis morgen dann.«


  »Bis Morgen.«


  Susanne fuhr ihren Computer herunter und würde vermutlich bald gehen. Zurück blieb dann Andrea mit einem neuen Patienten, der bisher noch nie ihre Hilfe gesucht hatte. An einem solchen Nachmittag war das allerdings nichts ungewöhnliches.


  Als sie die Tür zum Behandlungsraum erreichte, atmete sie erst einmal tief durch. Sie musste ihren Geist frei machen um auf den Patienten wirklich gut eingehen zu können. Spekulation was ihn hier her führte war fehl am Platz. Er würde es ihr bestimmt früher oder später erzählen.


  Sie öffnete die Tür und schloss sie leise hinter sich. Auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch saß ein Mann mit mittellangen, braunen Haaren, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte.


  »Guten Abend Herr Eder«, sagte sie und wollte ihm die Hand reichen, doch als er sich umdrehte, erstarrte Andrea in der Bewegung.


  »Du?«, fragte sie völlig außer sich.


  »Tut mir leid«, sagte Alexander, »Aber das war die einzige Möglichkeit, wie ich zu dir Kontakt aufnehmen konnte. Du beantwortest ja nichts, was ich dir geschickt habe.«


  Andrea fühlte wie ihre Knie weich wurden. Sie schüttelte den Kopf, umrundete den Schreibtisch und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  »Schön hast du es hier«, meinte Alexander als er sich umsah, »Dein Haus?«


  Andrea konnte nur nicken.


  »Ich bin hier um mit dir über alles zu sprechen was zwischen uns geschehen ist. Ich will nicht, dass unsere Freundschaft so endet und ich habe einmal ein Mädchen kennengelernt, dem es bestimmt ähnlich gegangen wäre.«


  Noch immer konnte Andrea nichts dazu äußern. Sie war vor Überraschung völlig sprachlos.


  »Ich bin hier um dich zu bitten mal wieder mit mir auszugehen. Wir könnten uns einen schönen Abend machen. Vielleicht ins Kino gehen oder sonst etwas unternehmen. Ich will einfach nicht, dass es so endet!«, wiederholte Alexander.


  »Ich doch auch nicht!«, sagte Andrea bestimmt, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, »Ich habe mich geschämt. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.«


  »Das kann ich. Aber das musst du nicht. Wir sind keine Teenager mehr. Bald sind wir näher an den dreißig, als an den zwanzig. Du bist Selbstständig. Ich auch, irgendwie. Wir sind erfolgreich und aufgeklärt. Wir können so etwas überwinden, wenn wir wollen.«


  »Ich weiß und jeden Tag fällt es mir leichter. Ich wollte dir heute eine Mail schreiben.«


  Alexander grinste.


  »Nein, das wollte ich tatsächlich«, verteidigte sich Andrea, »Aber du bist mir zuvor gekommen. Du bist hier, also reden wir.


  Fakt ist, wir hatten miteinander Sex. Das ist nichts schlimmes und nichts verwerfliches. Keiner von uns wurde zu etwas gezwungen, was er nicht wollte. Wir hatten Spaß, doch das ging alles auf mein Konto. Ich habe dich geküsst, ich habe dich verführt. Doch ich stehe auf Frauen und daran wird sich nichts ändern.«


  »Das hätte ich nicht erwartet«, warf Alexander ein, »Es war ein einmaliger Ausrutscher, der nichts bedeutet. Ich würde niemals versuchen dich ein weiteres Mal ins Bett zu bekommen. Du kennst mich, das könnte ich nicht.«


  »Ja, ich kenne dich. Und ich weiß, dass auch du nur ein Mann bist. Wenn ich dich will, wirst du, genug Alkohol vorausgesetzt, einknicken und mit mir im Bett landen.«


  Alexander sah beschämt zu Boden.


  »Ich fürchte, das könnte ich nicht einmal abstreiten. Aber jetzt ist alles anders. Wir wohnen nicht mehr zusammen und ich habe eine Freundin.«


  »Die Französin?«, fragte Andrea.


  »Ja, die«, antwortete er ohne darauf einzugehen, woher Andrea das überhaupt wusste, »Und deshalb bin ich auch hier. Vorausgesetzt, du bist noch als Therapeutin verfügbar.«


  »Bin ich doch immer«, lachte die Blonde.


  »Ist zwischen uns wieder alles halbwegs klar?«


  »Es war nie anders. Es war bloß mein Selbst, das sich uns in den Weg stellte. Ich würde mich freuen mal wieder was mit dir zu unternehmen.«


  »Das ist gut. Ich würde mich freuen, wenn du auch jemanden fändest.«


  »Das ist nicht so einfach«, seufzte Andrea, »Aber du kennst das ja.«


  »Die Erinnerungen an Caro werden wieder drängender?«


  Andrea nickte stumm.


  »Ich sehe sie mittlerweile wieder in meinen Träumen oder auf der Straße«, sagte sie, »Es ist unglaublich, wie sehr mein Herz noch an ihr hängt. Würde sie hier herein spaziert kommen, ich glaube ich würde sie nur umarmen und küssen wollen.«


  »Sie könnte jetzt ganz anders sein, als damals. Anders aussehen. Du hast nur deine Erinnerungen, die haben vermutlich aber nichts mehr mit der Realität zu tun und das weißt du.«


  »Sie sind vielleicht falsch, aber sie sind tröstlich. Trotzdem denke ich, ich würde ihr um den Hals fallen.«


  »Ich vermutlich auch«, gab Alexander zu, »Alleine schon, weil sie überlebt hat.«


  »Genug von diesem traurigen Thema«, beschloss Andrea, »Du bist wegen etwas hier?«


  »Ja. Du weißt doch, ich bin mit Jaqueline zusammen.«


  Andrea nickte.


  »Ich denke sie liebt mich, doch ich fühle nichts. Ich will aber die Beziehung nicht beenden. Ich habe zu viel Angst davor alleine zu sein. Aber ich fürchte, ich werde ihr sehr weh tun. Besonders wenn man bedenkt, was ich so alles nebenbei getan habe.«


  »Das wäre?«, fragte Andrea neugierig nach.


  »Ich habe sie mehrfach betrogen. Sie ist im Bett ganz gut, aber wenn es an wirkliche Wünsche geht, ist sie sehr prüde.


  Zum Beispiel lehnt sie Oralsex sowohl aktiv, als auch passiv völlig ab. Genauso jede Stellung in der sie oben wäre. Und noch so einiges mehr. Doch genau das gehört für mich zu einem ausgewogenen Sexleben dazu.«


  »Du hast sie also betrogen?«


  Alexander nickte.


  »Du musst das beenden. Aber das weißt du bestimmt bereits selbst.«


  »Natürlich, ich bin noch nicht ganz bescheuert. Deshalb bin ich auch nicht hier. Ich bin hier, weil ich bei ihr kaum mehr einen hochkriege. Ich habe sonst keinerlei Probleme damit. Egal ob bei Pornos, anderen Frauen oder auch Männern.«


  »Du hattest was mit Männern?«, fragte Andrea überrascht.


  »Hab ein bisschen experimentiert, ja«, gab Alexander zu, »Aber es war nur rein körperlich. Hat Spaß gemacht, ein bisschen Blasen, ein bisschen Analsex, aber kein Küssen oder Kuscheln. Geistig ist da nichts, da geht es rein um die Befriedigung der Lust, aber du kennst das ja.«


  Andrea kannte das nur zu gut. Vielleicht hatte sie genau deshalb den Sex mit Alexander genossen, weil da eben nichts emotionelles zwischen ihnen war oder jemals sein könnte.


  »Bei Jaqueline geht allerdings meist nichts mehr«, fuhr Alexander fort, »Ich meine, da liegt diese wunderschöne Frau auf meinem Bett. Nackt. Ihre Hand zwischen den gespreizten Schenkeln. Sie streichelt sich und will nur, dass ich auf sie springe und bei mir rührt sich gar nichts.«


  »Hm«, machte Andrea, »Das ist allerdings ziemlich seltsam. Aber ich glaube, es ist einfach erklärt. Ich denke, du fühlst dich schuldig, weil du ihr eine Beziehung vorspielst und sie in dem Glauben lässt, sie wirklich zu lieben. In Wahrheit jedoch empfindest du nichts für sie und bist nur bei ihr, weil du nicht alleine sein kannst.«


  Alexander stöhnte leise. Er wirkte nicht sehr glücklich.


  »Also ist dein Rat, ich soll mit ihr Schluss machen. Dann funktioniert auch mein kleiner Freund wieder normal?«


  Andrea nickte.


  »So etwas habe ich befürchtet. Das wird echt schlimm. Ich habe noch nie mit jemandem Schluss gemacht. Dazu kommt, dass ich in Zukunft wieder alleine bin. Weiter auf der Suche nach meiner Traumfrau.«


  »Die Traumfrau suchen wir beide«, schloss Andrea, »Und beide haben wir sie verloren.«


  Sie spielte auf Kisha und Carolina an und Alexander verstand.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Ja. Aber ich koche jetzt gleich. Willst du bleiben?«


  »Gerne, so ein Angebot lehne ich sicher nicht ab. Besonders bei dem was ich tun muss, sobald ich wieder in meiner Wohnung bin.«


  


  Es wurde ein entspannter und lustiger Abend. Alexander bewunderte Andreas Haus und konnte gar nicht glauben, was sie dafür bezahlt hatte. Es war ein gerade einmal drei Jahre altes Einfamilienhaus mit großem Garten am Rande des Ortes. Anscheinend war es über eine Gläubigerversteigerung in Besitz der Gemeinde gelangt, die es wiederrum zu einem Spottpreis verkaufte.


  »Unten hast du nur die Praxis?«, fragte Alexander, als sie wieder im großen Wohnzimmer saßen.


  »Nein, da sind noch zwei Räume, die wohl als Küche und Schlafzimmer geplant waren. Das eingebaute Badezimmer dient in der Praxis als Toilettenersatz. Das Untergeschoss ist aber auch größer. Etwa 150m² Fläche.«


  »Wow«, meinte Alexander, »Mehr fällt mir dazu nicht ein. Und du wohnst hier ganz alleine. Du könntest eine Partnerin samt Kind unterbringen und es bliebe noch immer genug Platz für die Praxis, ein Spielzimmer, Arbeitsräume für euch beide und ein Verlies im Keller, für die ganz versauten Spiele.«


  Andrea lachte, doch Alexander wusste, dass sie mit diesem Lächeln nur ein Schild errichtete. Genau danach sehnte sie sich. Nach einer Partnerin und zur Krönung vielleicht sogar noch ein Kind. Ersteres wäre weniger das Problem, doch ein Kind war für sie kaum möglich.


  »Alexander«, sagte sie schließlich leise, »Könntest du dir vorstellen, noch ein paar Mal mit mir zu schlafen?«


  Der Gefragte war so überrascht, dass er sich am Tee verschluckte und zu husten begann. Es dauerte Minuten, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  »Der Hintergrund wäre folgender«, führte Andrea näher aus, »Ich wünsche mir ein Kind. Noch nicht jetzt, erst in ein paar Jahren. Und dazu brauche ich einen Mann. Künstliche Befruchtung ist zur Zeit für jemanden wie mich nicht möglich, denn da muss man eine Ehe und weiß Gott was noch alles vorweisen. Das wäre meine einzige Chance.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen«, antwortete Alexander, »Ich fühle mich geehrt. Doch ich denke, das ist auch ohne Sex zu schaffen. Du bräuchtest nur mein Sperma. Allerdings wäre mir nicht wohl dabei, wenn ich wüsste, dass irgendwo mein Kind herumläuft und ich hätte keinen Kontakt zu ihm.«


  »Der Kontakt wäre ja keine Frage. Den könnte man natürlich herstellen. Außerdem hättest du dann ja keine emotionale Bindung zu dem Kind. Zumindest nicht mehr, als zu mir. Es wäre nur Teil deiner DNS.«


  »Immerhin, Teil von mir. Ich weiß es nicht. Und ich will es dir nicht versprechen. Frag mich noch einmal, wenn es soweit ist. Wer weiß schon, ob ich überhaupt dazu in der Lage bin Kinder zu zeugen.«


  Er lachte trocken.


  »Ich wollte immer eine Familie haben. So richtig Vater, Mutter, Kind, wie man es im Kindergarten spielt. Naja, in meinem Fall wohl Mutter, Mutter, Kind.«


  »Ich sehe, was ich tun kann. Du hast noch ein paar Jahre. Vielleicht gehen die Politiker auch hierzulande mal mit der Zeit und erlauben endlich gleichgeschlechtliche Ehen und da dann auch Adoptionen. Immerhin schafft man das in Lateinamerika, aber im christlichen Österreich ist das nicht möglich.«


  »So etwas wäre mein Wunschtraum«, meinte Andrea schmunzelnd, »Leider wird es wohl ein Traum bleiben. Aber ein schöner.«


  


  

  9.


  Wieder einmal hatte sie Jack Kinsey viel zu verdanken. Elena saß in seinem Büro in Hollywood und blickte durch die halb geschlossenen Jalousien nach draußen. Irgendwo dort unten wartet Lea auf sie.


  Es war noch immer unglaublich, doch Elena hatte sich tatsächlich in die junge Tätowiererin verliebt. Sie berührte die Schauspielerin auf so vielseitige Art und Weise. Viel tiefer, als je ein Mann zuvor das getan hatte.


  Nach der Convention in Vegas hatte Elena sie mit zu einem Dreh genommen. Zwar wirkte Lea etwas fehl am Platze, doch sie hielt sich im Hintergrund und versuchte möglichst niemanden zu stören, während ihre Partnerin vor ihren Augen Sex mit zwei Männern und einer Frau hatte.


  Schnell war auch bei ihr der letzte Rest von Glamour oder Erotik angesichts eines solchen Drehs verschwunden. Es war einfach zu geschäftsmäßig, der Ton zu wenig sinnlich. Lea konnte sich nicht vorstellen so etwas zu machen, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass Elena es in gewisser Weise genoss.


  Überhaupt schien es ihr nur dann möglich zu sein, ihren Kopf abzuschalten, wenn sie betrunken oder high war oder während des Sex. Es schien jedes Mal mehr eine Bestrafung zu sein, als wirklich Spaß zu machen.


  Lea wirkte wie ein Anker und hielt Elena auf dem Boden. Die brauchte das erste Mal seit langem nicht mehr regelmäßig den Kick um sich zu beruhigen oder um die Stimme in ihrem Kopf zum Verstummen zu bringen.


  Auch davon hatte sie Lea erzählt, als die Elena eines Abends dabei ertappt hatte, wie sie immer wieder ein Gummiband auf ihren Unterarm hatte schnalzen lassen. Doch die junge Tätowiererin zeigte viel Verständnis. Hatte sie doch selbst auch viel durchgemacht und fällte deshalb kein Urteil über ihre Partnerin.


  Eifersucht war beinahe täglich ein Thema. Wann immer sich Elena vor jemandem auszog oder gar Sex mit ihm hatte, war alleine das Wissen für Lea nur schwer zu ertragen. Doch wenn sie danach eng aneinander gekuschelt einschliefen, legte sich das üblicherweise wieder.


  Ausnahme war der Dreh für die Website gewesen. Sie waren dafür in ein gemietetes Anwesen nach Beverly Hills gefahren, wo man sich mit der Gewinnerin eines Contests traf. Die Frau war Mitte dreißig und äußerst attraktiv. Lea kannte ihr Video, auf dem sie eine Aufnahme Elenas auf einem Sybian nachgespielt hatte.


  Sybian war Lea kein Begriff gewesen, doch nun, da sie diese Sattelähnliche Konstruktion mit Elektromotoren und Dildoaufsätzen gesehen und ausprobiert hatte, wusste sie, dass man damit alleine viel Spaß haben konnte.


  Der Name der Frau war Lynn und sie war bereits im Vorhinein über alles aufgeklärt worden was geschehen würde. Man hatte die standardmäßigen Tests auf Geschlechtskrankheiten gemacht, jedoch nichts gefunden. So stand dem Dreh mit Elena nichts im Wege.


  Die war seltsam nervös, als sie an das Set kam. Vermutlich war es ihr nicht recht eine Girl-Girl-Szene im Beisein von Lea zu drehen, doch das konnte sie nun nicht mehr ändern.


  Lynn kam auf sie zu und begrüßte beide herzlich. Sie trug nur noch einen Bademantel und war bereits geschminkt. Die Produktionsfirma hatte ihr angeboten ihr Gesicht nicht zu zeigen, doch sie meinte, sie hätte es im Video bereits gezeigt, warum nicht auch in dieser Szene.


  Ein Interview mit ihr war bereits abgedreht, in dem sie erzählte, dass sie lesbisch war und Elena ihre Lieblingsdarstellerin wäre. Sie hatte sich sogar ein ähnliches Tattoo, wie es Elena an der Seite hatte, machen lassen, sowie ein Piercing durch die Klitorisvorhaut und durch beide Brustwarzen.


  Sie war erstaunlich gelöst und zeigte gleich was sie zu bieten hatte. Elena gab sich betont höflich, blieb jedoch auf Distanz. Lea wusste, dass sie den Abstand nur deshalb einhielt um sie zu beruhigen, doch es funktionierte nicht.


  Als der Dreh begann und Elena Lynn küsste, musste Lea den Raum verlassen. Sie setzte sich auf eine Couch und wartete. Das Stöhnen der beiden Frauen drang bis zu ihr hinaus. Elenas war davon unverkennbar. Lea kannte es nur zu gut und sie bemerkte auch, dass ihre Partnerin die Szene genoss.


  Auf der Heimfahrt sprach sie deshalb kein Wort mit Elena. Die war sich keiner Schuld bewusst.


  »Du hast gewusst, worauf du dich einlässt«, sagte sie schließlich, als sie wieder in ihrem Haus angekommen waren, »Ich bin Pornodarstellerin, ich habe nun einmal Sex vor der Kamera.«


  »Ich weiß, ich weiß«, seufzte Lea, »Doch das heute war anders. Du hast es genossen, mit dieser Frau zu schlafen. Es war mehr als Arbeit, ich habe es an deinem Stöhnen gehört. Es war viel tiefer und angestrengter als sonst, wenn du drehst. So wie es normalerweise ist, wenn wir uns lieben.«


  Sie weinte leise vor sich hin, während Elena sie umarmte.


  »Du musst dir keine Sorgen machen. Ja, ich genieße es, doch das heißt nicht, dass ich es mit dir nicht genieße. Ich liebe dich. Und du wärst für mich ein Grund mit den Pornos aufzuhören.«


  »Das würde ich nie von dir verlangen«, seufzte Lea, »Aber du musst mir einfach Zeit geben, mich darauf einzustellen.«


  In letzter Zeit litt Lea immer wieder unter Bauchkrämpfen, doch sie wollte nicht zum Arzt gehen. Es wären nur Verdauungsprobleme, sagte sie.


  Vor einigen Wochen nun, hatte sie Elena erzählt, was ihr noch Sorgen bereitete. Ihr Visum war nur zwei Monate gültig und sie würde das Land bald wieder verlassen müssen.


  Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Elena hatte das Gefühl krank zu sein und erzählte es Jack.


  Der hatte es nun wieder einmal geschafft. Lea bekam ein Arbeitsvisum als qualifizierte Arbeitskraft. Zu diesem Zweck hatte Jimmy sie auch als Tätowiererin angestellt. Nicht nur Elena war begeistert von ihren Arbeiten. Nach der Convention war er einige Male nach ihr gefragt worden und hatte nicht lange gezögert, als sich die Möglichkeit aufgetan hatte.


  Eine Freundin hatte ihr alle benötigten Unterlagen geschickt. Die Zulassung würde kein Problem werden.


  In der Zwischenzeit hatte Lea auch das nächste große Tattoo an Elena beendet. Dieses Mal hatte sie ihren Rücken mit einem großen Blumentribal verziert, aus dessen Mitte sich ein Paradiesvogel in die Luft erhob. Seine Flügel reichten bis über ihre Schultern hinab und verbanden sich dort mit einer Ranke mit ihren Sleeves. Es war ihr sogar gelungen das vorhandene Tribal in das neue Tattoo einzuarbeiten.


  Nächste Woche wären dann die beiden tätowierten Blumen an der Reihe, die sich Elena für ihre Brüste wünschte. Sie sollten ihre Warzenvorhöfe völlig abdecken und das neue Brustwarzenpiercing samt blumigen Nippleshield, gemeinsam mit dem alten, als Zentrum haben.


  »Hallo, meine Hübsche«, tönte Jack, als er durch die Tür trat.


  Er umarmte Elena und setzte sich auf die andere Seites des Schreibtisches in einen mächtigen Ledersessel.


  »Hi, Jack. Danke für das Visum. Das ist echt toll.«


  »Ach«, meinte Jack mit abwehrender Handbewegung, »Nur ein Anruf bei einem alten Freund. Die Kosten lass ich wie gewünscht von deinem Konto abbuchen.«


  »Du bist ein Schatz.«


  »Wie gesagt, keine Ursache. Lass mich raten, du willst nach den AVN-Awards wieder untertauchen?«, fragte Jack.


  Elena nickte stumm.


  »Mal sehen. Du hattest im heurigen Jahr acht Filme drin. Das ist gut. Dazu ein paar Specials, die Fans auf der Website sind zufrieden. Ich denke, es steht dem nichts im Weg. Aber die AVN solltest du nicht auslassen. Immerhin stehst du als beste Darstellerin, beste Schauspielerin, für die beste Anal-Szene und die beste Girl-Girl-Szene in der näheren Auswahl. Du bist ein Star. Es wird Preise regnen.«


  »Das ist schön. Aber ich freue mich auf Europa. Da kennt mich kaum jemand und ich habe meine Ruhe.«


  »Außerdem hast du da deine Freundin. Ihr wollt ein bisschen ungestört sein«, stellte Jack fest.


  »So in etwa. Ach ja. Wir müssen den Orgien-Dreh für die Website verschieben. Ich habe zur Zeit keinen Schutz mehr und echt keine Lust schwanger zu werden. Ich musste wegen der Unverträglichkeit wieder auf die Pille umsteigen. Deshalb brauch ich jetzt erst einmal zwei Monate.«


  Jack nickte und tippte etwas in seinen Laptop.


  »Wir könnten die Mutter-Tochter-Szene vorziehen und den Drehtag gegen den der Orgie austauschen. So verlieren wir keine Zeit. Die Orgie wäre dann erst im Jänner, das sind etwas mehr als zwei Monate.


  Sonst habe ich für dich ohnehin nur noch Fotoshootings mit Frauen, Toys und für die Tattoo-Magazine für dich. Da müssen wir nicht groß an den Plänen rütteln. Ich muss nur die Darsteller umbuchen, aber das dürfte kein Problem sein.«


  »Du bist ein Schatz. Was täte ich nur ohne dich?«


  »Vermutlich das Gleiche wie ich ohne dich. Pleite gehen.«


  Jack lachte und Elena stimmte ein. Doch wirklich zum Lachen war das nicht. Sie hätte ohne ihn nie überlebt und ihr Vermögen, welches er für sie verwaltete, war eigentlich sein Vermögen, auch wenn er viel daran verdient hatte.


  »Nein im Ernst«, wurde der alte Mann wieder ernst, »Ich hab dich groß rausgebracht und du mir jede Menge Kohle. Und mittlerweile wurdest du zum Selbstläufer. Viele junge Darstellerinnen hören von deinem Erfolg und wollen natürlich den Mann kennenlernen, der dahinter steckt.«


  Er deutete mit beiden Daumen auf sich und lehnte sich nach vorne. Seine Augen suchten Elenas.


  »Ich hatte seit dem Golden Age nicht mehr so viele Darsteller unter Vertrag. Doch das Schlimme ist, keine ist wirklich eine Konkurrenz für dich. Du bist vermutlich die beste Schauspielerin die ich habe und dein Sexappeal sucht seinesgleichen. Auch als Performerin bist du Spitze.


  Weißt du noch, den ersten Filmauftritt, den ich dir besorgt hab? Drei Mädchen hatten ihn abgelehnt, weil darin eine heftige Szene mit Doppelpenetration enthalten war. Du hast nicht einmal gezögert.


  Damals wusste ich schon, aus dir kann einmal viel werden.«


  »Hätte ich gewusst, was auf mich zukommt, hätte ich das bestimmt nicht gemacht. Ich sah damals nur das Geld. Scheiße, ich konnte zwei Wochen nicht ordentlich sitzen.


  Aber aus mir wurde etwas, mit deiner kräftigen Hilfe. Alleine hätte ich das nie geschafft.«


  »Du kannst ruhig etwas mehr Selbstvertrauen zeigen. Nicht viele die in diesem Business anfangen schaffen es in eine ähnliche Höhe wie du. In Europa wird dein Name auch immer bekannter. Dort sind ehemalige Pornodarsteller sogar in der Politik tätig oder als Promis auf roten Teppichen zu finden. Wäre das nichts für dich?«


  »Nein«, sagte Elena bestimmt, »Wenn ich aufhöre wird Delana Dark sterben und ich werde vergessen werden. Ich habe jetzt schon genug Geld um mir keine Sorgen mehr machen zu müssen. Ich werde wieder zurück nach Haus gehen und dort etwas studieren. Vielleicht Psychologie oder Marketing. Immerhin hätte ich da einiges an Erfahrung.«


  »Meine Tür steht dir immer offen«, meinte Jack, »Auch nach dem Ausstieg. Ich könnte eine Partnerin brauchen. Immerhin werde auch ich nicht ewig leben und dein Name würde sich sehr gut neben meinem machen.«


  »War das ein ernstgemeintes Angebot?«, fragte Elena erstaunt.


  »Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«, antwortete Jack mit einer Gegenfrage.


  »Du siehst mich sprachlos. Also das wäre natürlich großartig. Was wird es mich kosten?«


  »Das liebe ich an dir«, lachte Jack Kinsey laut, »Immer direkt auf den Punkt. Für 500.000 Dollar kannst du dich in die Agentur einkaufen. Ich brauche das Geld für eine Vergrößerung. Ich möchte außerdem eine Sparte abseits der Pornoindustrie aufbauen.«


  »Was kriege ich dafür?«


  »Ein Gehalt, das geringfügig kleiner ist als meines, 10% Gewinnbeteiligung, Firmenwagen und so weiter. Du bist dann das Aushängeschild und bist für den Kundenfang zuständig. Eventuell findest du ja ein paar Talente in Europa. Für einen alten Mann wie mich ist das eine sehr anstrengende Reise.


  Ich könnte mir dich gut vorstellen. Bei Castings, legst du selbst Hand an. Das könnte eine gute Filmreihe abgeben. Und wenn du nicht willst, dann siehst du einfach nur zu. Du hast viel Erfahrung in dem Gebiet. Du kannst den potentiellen Marktwert eines Mädchens gut einschätzen.«


  »Ich dachte eher an eine Beteiligung von 50%, immerhin investiere ich verdammt viel Geld in deine Firma. Außerdem will ich die Geschäftsberichte der letzten Jahre sehen und einen Forecast für dieses Jahr. Mitarbeiterzahlen etc. du weißt worauf ich hinauswill. Bevor ich dir mein Geld in den Rachen werfe, will ich wissen worauf ich mich da einlasse.«


  »50%?«, rief Jack aufgeregt, »Du bringst mich noch ins Armenhaus. Mehr als 15% sind nicht drin.«


  Elena wusste, dass er vermutlich nicht höher als 20% gehen würde, doch vielleicht war doch noch ein bisschen mehr drin. Doch sie musste erst einmal nachgeben.


  »40%«, sagte sie daher.


  »20%.«


  »35%.«


  »22,5%. Damit hast du mein Maximum erreicht. Überleg dir das mal. Wir hatten letztes Jahr einen saftigen Gewinn von 200.000$. Das wären 45.000$ für dich, zuzüglich zu deinem normalen Gehalt. Nicht schlecht für so wenig Arbeit. Du müsstest nur für neue Kunden sorgen, den Rest übernehmen meine Mitarbeiter.«


  »45.000$ klingen gut«, gab Elena zu, »Doch 50.000$ klingen besser. Gib dir einen Ruck. 25% und ich bin dein.«


  Jack schlug so schnell ein, dass sich Elena über den Tisch gezogen fühlte. Doch noch war nichts verloren. Das Gehalt würde noch ausverhandelt werden und auch die Zulagen und sonstigen Vergünstigungen, würden bestimmt noch auf der Tagesordnung stehen.


  Da sie auch einige Aufträge abseits der Pornoindustrie hatte, waren auch die oft gut bezahlt. Erst kürzlich hatte sie eine kleine Sprechrolle in einer Soap, wo sie über zwölf Folgen einen der Darsteller besucht hatte.


  Elena war zu sehr Realistin um sich einzubilden, eine bekannte Schauspielerin werden zu können, doch es gab auch Beispiele, wo es anders gelaufen war. Sie erinnerte sich an die deutsche Darstellerin, deren Pornovergangenheit von den Boulevard-Medien hervorgezerrt worden war, als ein Film mit ihr auf der Berlinale einen Preis gewann. Leider war ihr der Name entfallen.


  Allerdings war das Mädchen eine talentierte Schauspielerin und hatte es sogar zu einer Rolle in der Fantasy-Serie 'Game of Thrones' gebracht. Warum also nicht.


  »Dein Anwalt soll sich bei meinem melden«, sagte sie schließlich, »Allerdings muss ich dann die Verwaltung meines Geldes von dir abziehen. Ich will da keinen Interessenskonflikt haben.«


  »Verständlich. Bedauerlich, aber verständlich.«


  »Was täte ich nur ohne dich?«, fragte Elena schmunzelnd.


  »Vermutlich würdest du die Welt regieren oder zumindest einen Konzern leiten. Den Biss dazu hättest du«, antwortete Jack nachdenklich.


  


  Lea freute sich über das Angebot von Jack und vor allem darüber, dass Elena ankündigte mit den Pornos aufhören zu wollen.


  »Noch nicht jetzt«, schränkte sie jedoch gleich wieder ein, »In ein paar Jahren vermutlich.«


  »Das ist egal. Ich bin nur froh, dass du vor hast, damit aufzuhören. Es gibt ja viele, die das zu lange hinauszögern.«


  »Ich weiß was du meinst, aber ich werde bestimmt keine MILF-Filme drehen oder als über 60-jährige noch vor der Kamera stehen. Im Mainstream vielleicht, aber ausziehen tu ich mich dann nur noch vor dir. Oder einem Arzt.«


  Die nächsten Wochen waren anstrengend. Die Erfahrung hatte Elena gelehrt, dass sie immer viel Gewicht zunahm, wenn sie auf die Pille wechselte und das wollte sie verhindern. Sie mochte ihre schlanke Silhouette. Kaum vorzustellen, dass sie sich früher so überhaupt nicht nackt vor dem Spiegel sehen konnte.


  Doch das lag weit zurück, hinter einem dichten Vorhang, verpackt in unzählige Kisten, in den dunkelsten Tiefen ihrer Seele. Elena erinnerte sich nur noch an wenig von vor der Zeit als sie in Amerika angekommen war.


  Sie wusste noch von den Wochen auf der Straße und den ersten Fotoshootings. Doch davor wusste sie kaum noch etwas. Sie konnte sich an ihre Eltern und Geschwister erinnern, doch warum sie davongelaufen war, war ein Geheimnis. Den Grund hatte sie so gut verdrängt, dass sie ihn selbst vergessen hatte.


  Um nicht an Gewicht zuzulegen, aß sie besonders wenig und trainierte umso mehr. Lea machte sich Sorgen um ihre Freundin, doch ihre Worte drangen nicht zu ihr durch. Derart mit sich selbst beschäftigt, bemerkte Elena nicht, dass auch Lea an Gewicht verlor.


  Ihre neue Arbeit machte der Tätowiererin Spaß. Bisher hatte sie noch nie wirklich als solche gearbeitet, doch die Leute waren begeistert von ihren Arbeiten und sie war ein echter Gewinn für das Studio.


  Elena hatte die letzten Drehs für dieses Jahr hinter sich gebracht und schon alles für den Urlaub in Deutschland organisiert. Jimmy ließ Lea nur ungerne gehen, doch die junge Tätowiererin versprach, sich schnell wieder bei ihm zu melden. Vorher tätowierte sie noch Elenas Brüste und stach ihr das zweite Brustwarzenpiercing.


  Je näher der Urlaub rückte umso enger wurde die Verbindung zwischen den beiden. Anfangs hatte sich besonders Elena dagegen gesträubt. Immer wieder hatte sie gesagt, sie wäre nicht lesbisch, sondern nur bisexuell. Doch Lea konnte fühlen, dass es nicht so war. Elena hatte sich ihre sexuelle Präferenz nur noch nicht selbst eingestanden. Das konnte dauern, doch Lea war sich sicher, dass Elena mit Männern im Grunde nichts anfangen konnte. Sie hatte gerne Sex mit ihnen, doch emotional war sie Frauen zugetan.


  Vielleicht hatte sie deshalb erfolglose Beziehungen mit einer Reihe dummer Machos geführt, von denen sie sogar mehrere verprügelt hatten. Vielleicht hatte sie genau deshalb die Prügel ertragen und sich selbst Schmerzen zugefügt.


  Elena hatte einmal von einer Stimme in ihrem Kopf erzählt. Dieses Stimme beschimpfte und demütigte sie. Sie versuchte sie auch zu überreden, sich selbst zu töten. Elena machte sie für ihre Depressionen mitverantwortlich, doch Lea hatte eine andere Theorie. Etwas schlummerte in ihrer Partnerin. Etwas, das sie tief in sich verbarg. Möglicherweise war es das, was sie daran hinderte sich einzugestehen, dass sie in Wahrheit lesbisch war.


  Doch dieses Eingeständnis war für Lea nicht von Bedeutung. Sie liebte Elena und die liebte sie abgöttisch. Sie führten eine sehr harmonische Beziehung, in der es so gut wie nie zu Streitereien kam, außer wenn Lea eifersüchtig wurde. Doch auch das hielt selten lang an.


  Dennoch wusste sie, dass es wohl nicht mehr lange so weitergehen würde. Dazu fehlte auch die Aufrichtigkeit. Elena verbarg etwas vor Lea, doch das war wohl so tief in ihr verankert, dass sie es selbst nicht wahrnahm. In der Nacht warf sie sich oft hin und her. Sie schrie in ihren Träumen und schien sich gegen jemanden zu wehren.


  Jedes Mal, wenn Lea sie nach den Träumen fragte, war Elena ratlos und konnte sich nicht daran erinnern. Selbst wenn diese Träume ihr den Schlaf raubten.


  Doch auch Lea verbarg etwas von ihrer Partnerin. Eine Sache, die sie bislang noch nicht in Worte fassen konnte, die sie jedoch mehr und mehr quälte.


  


  Der Jänner war gekommen und sie fuhren nach Las Vegas um an den AVN-Awards, den sogenannten 'Porno-Oscars', teilzunehmen. Elena machte sich Hoffnungen einen der Preise mit nach Hause nehmen zu können, auch wenn sie bereits im Besitz von mehreren dieser Trophäen war, so war sie doch immer wieder stolz, dass ihre Arbeit auch gewürdigt wurde.


  Für den Abend hatte sie sich ein enges, rotes Kleid gekauft. Es war schulterfrei und unterhalb der Brust nicht mehr als ein Band, das an den Unterteil anschloss. Es saß perfekt, betonte ihre Kurven und ließ den Blick auf ihre Tattoos zu. Besonders das über der Brust wurde durch den weiten Ausschnitt hervorgehoben. Elena hatte auch einen dünnen BH angezogen, so das nun die Abdrücke ihrer Brustwarzen, der Piercings und der Nippleshields durch den Stoff des Kleides zu erkennen waren.


  Lea wollte kein so aufreizendes Kleid anziehen. Stattdessen trug sie ein hochgeschlossenes, grünes Abendkleid, das ihre schlanke Figur eher versteckte, als sie zu zeigen.


  Bevor sie in die von Jack geschickte Limousine zur Veranstaltung stiegen, nahm Elena sie nochmals zur Seite.


  »Du musst da nicht mitgehen, wenn du nicht willst«, sagte sie, »Vergiss nicht. Dort sind überall Kameras. Es gibt sogar so eine Art Red Carpet. Man wird mich von allen Seiten fotografieren und mir schlüpfrige Fragen stellen. Und wenn sie sehen, dass du meine Begleitung bist, dann werden sie auch vor dir nicht Halt machen. Sie werden dich fotografieren und dir Fragen stellen. Und dann stehst du bald in ganz vielen Erwachsenenzeitschriften.«


  »Ich werde lächeln, sagen ich bin deine Tätowiererin, Werbung für Jimmy machen und auf schlüpfrige Fragen in schlechtem Englisch antworten, dass ich Deutsche bin«, lachte Lea, »Mach dir keine Sorgen. Das wird ein toller Abend.«


  Elena blickte in die graublauen Augen ihrer Geliebten. Ihr Gesicht wirkte eingefallen. Lea hatte abgenommen, aber das war vermutlich etwas der Stress, den die Arbeit mit sich brachte. Und die Aufregung über dieses Event.


  Lea hatte noch nie in einer Limousine gesessen. Sie staunte mit offenem Mund über das bequeme, geräumige Fahrzeug. Bereits während der Fahrt tranken sie den bereitgestellten Champagner und brachten sich damit etwas in Stimmung.


  Vor Ort war nicht viel vom erwarteten Schmuddelimage erkennbar. Es war glamourös. Zahllose Fotografen drängten sich um die Starlets und fotografierten. Wann immer jemand aus einem der Wagen stieg, wurde er erkannt und stand einem Blitzlichtgewitter gegenüber, das ihn erblinden ließ.


  Elena stieg zuerst aus dem Auto aus und posierte sofort. Jemand rief ihren Namen und kurz darauf erstrahlte sie im Licht der unzähligen Blitze.


  Sie winkte Lea und schüchtern stieg auch sie aus dem Wagen. Elena legte ihren Arm um ihre Taille und lächelte in die Kamera. Abermals wurde fotografiert.


  »Lächeln«, hauchte die Schauspielerin ihr zu und Lea musste darüber wirklich lachen.


  Doch sie zog es vor ihre Zähne nicht zu zeigen. Elena hatte ihr erklärt, dass der Look mit ihrer Glatze und den Tattoos eher für coole Posen gut war, als für puppenhaftes Grinsen. Das versuchte Lea und es schien zu funktionieren.


  Gemeinsam gingen sie den tatsächlich ausgelegten roten Teppich entlang und hielten vor einer Wand mit dem Sponsor der Veranstaltung an. Hier warteten noch viel mehr Fotografen auf sie und abermals wurde geblitzt, was das Zeug hielt.


  Auf ein verabredetes Zeichen ließ Lea Elena alleine und ging ans Ende des Teppichs, während ihre Freundin mit einer hübschen Blonden sprach, die ein Mikrophon in der Hand hielt.


  »Ah, du bist doch die Freundin von Delana Dark«, sagte plötzlich jemand von der Seite.


  Lea drehte sich um und blickte in das Gesicht einer Asiatin. Sie hieß Miko und die beiden hatten sich bereits einmal bei einem Dreh getroffen, wo sie gemeinsam mit Elena und einem Mann eine Szene gedreht hatte.


  »Richtig«, meinte Lea schüchtern, »Du bist Miko, stimmt’s?«


  »Genau. Ich hätte mir nie gedacht, dass Delana lesbisch ist. Ich meine, dazu hatte sie bei den Drehs immer zu viel Spaß mit den Männern.«


  »Wenn du sie fragst ist sie nicht lesbisch, sondern bi. Aber das ist ok.«


  »Dann lügt sie«, sagte Miko und rollte mit ihren Mandelaugen, »Ich hatte noch nie eine Partnerin, die so zärtlich war. Die so gut auf mich einging. Deshalb ist die Szene auch so grandios geworden. Wir sind gemeinsam für die Girl-Girl-Szene nominiert.«


  Lea errötete. Es war ihr peinlich mit jemand Fremden über so intime Dinge zu sprechen. Doch daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen. Allerdings es war nicht nur das, warum sie sich unwohl fühlte. Ihr Gewissen meldete sich immer heftiger. Sie musste endlich mit Elena ein klärendes Gespräch führen.


  »Ah, Miko«, sagte Elena und umarmte die Asiatin innig, »Glaubst du wir haben Chancen?«


  »Wieso nicht, wir waren verdammt gut. Ich freu mich drauf, wenn wir wieder mal was zusammen machen können. Willst du nicht mal für meine Website drehen?«


  »Nur wenn du auch für meine drehst«, konterte Elena lachend.


  »Das lässt sich bestimmt arrangieren. Unsere Manager sollen sich einmal zusammenrufen. Du bist noch bei Jack?«


  Elena nickte.


  »Dann werde ich ihm ein Mail schicken lassen. Würde mich freuen.«


  »Ich mich auch. Macht immer wieder Spaß«, verabschiedete sich Elena.


  Sie nahm Leas Arm und führte sie in den großen Saal, in dem die Preisverleihung stattfinden würde.


  »Diese falsche Schlange«, zischte Elena, als sie weit genug weg waren.


  »Miko?«


  »Ja. Die versucht mir ständig Rollen zu klauen, nur weil sie so ein fettes Japantattoo auf dem Rücken hat. Aber sie ist einfach nicht gut genug und ich werde viel öfter gebucht als sie. Das geht ihr gegen den Strich und jetzt versucht sie sich durch mich mehr ins Gespräch zu bringen.«


  Sie schlossen sich einer größeren Gruppe von Darstellern, Produzenten und Regisseuren an, die sich gebildet hatte.


  Elena kannte viele von ihnen und alle kannten natürlich Elena. Schnell war Lea in ihrer Mitte und schon nach wenigen Minuten erhielt sie die ersten eindeutigen Angebote. Ob sie nicht eine Szene mit Elena drehen wolle oder nur Fotoaufnahmen?


  Sie lehnte immer höflich, aber bestimmt ab. Im Leben würde sie nichts vor die Kamera bringen.


  Der Abend entwickelte sich erwartungsgemäß. Die Show war pompös und mit der typischen amerikanischen Vorliebe für Pathos und Kitsch gewürzt. Die Preisträger freuten sich natürlich, so auch Elena, die gleich zwei Preise, den als beste Schauspielerin und den für die beste Girl-Girl-Szene, gemeinsam mit Miko, in Empfang nehmen durfte.


  Danach besuchten sie noch eine Party bei der reichlich Champagner floss. Elena wirkte aufgedreht und hatte Lea aus den Augen verloren. Sie fand ihre Freundin auf einem Stuhl in einem ruhigen Teil des Saales wieder. Die junge Tätowiererin wirkte apathisch und war bleich.


  »Da steckst du, mein Schatz«, meinte Elena beschwingt, doch Leas Geste darauf wirkte müde.


  »Was hast du?«, fragte die Schauspielerin besorgt.


  »Ich fühle mich nicht gut«, antwortete Lea schwach.


  »Ich bring dich ins Hotel, da kannst du ein bisschen schlafen.«


  »Das musst du nicht, genieße den Abend. Bitte, ich möchte nicht, dass du ihn wegen mir verpasst.«


  »Als würde ich mir daraus viel machen. Du bist mir viel wichtiger als jede dieser Veranstaltungen. Ich bin jetzt zum fünften Mal hier und es ist jedes Jahr das Gleiche«, erklärte Elena lächelnd.


  »Ich werde noch kurz mit Jack reden. Der ist auch schon knapp am Aufbruch dran. Er wird uns die Limo rufen.«


  Elena verschwand in der Menge und tauchte kurz danach auf, am Ohr ihr Handy, wieder auf. Lea war mittlerweile noch tiefer in sich zusammengesunken. Vorsichtig hob die Schauspielerin ihre Freundin an und stützte sie auf dem Weg hinaus. Hier gab es keine Fotografen und niemand scherte sich darum, dass sie die Party verließen.


  In der Limousine war Lea schließlich weggetreten. Sie starrte vor sich hin und reagierte nicht auf Elenas Stimme. Schließlich sank ihr Kopf vorne über und sie fiel in Ohnmacht.


  Die Schauspielerin reagierte schnell und wies den Fahrer an das nächste Krankenhaus anzusteuern. Jetzt machte sie sich wirklich Sorgen.


  


  Als Lea erwachte schlief Elena mit dem Kopf auf ihr Krankenbett, auf einem Stuhl sitzend. Sie erwachte, als die Tätowiererin ihren Kopf sanft mit ihrer Hand berührte.


  »Du machst ja Sachen«, meinte sie als Begrüßung um Lea gleich darauf um den Hals zu fallen.


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Was ist denn passiert?«


  Lea schlug die Augen nieder und reagierte erst nicht auf die Frage. Elena wollte sie nicht bedrängen und drückte einfach nur ihre Hand.


  »Ich bin kein guter Mensch«, stotterte Lea schließlich leise.


  »Doch, du bist wohl der beste, den ich kenne«, antwortete Elena unbeeindruckt.«


  »Nein, das bin ich nicht«, fuhr Lea fort, »Ich habe dich belogen. Mein gesamtes Leben ist ein einziges Lügengebilde.«


  »Was kann denn noch kommen? Ist das, was du mir als Wahrheit vor ein paar Monaten erzählt hast, auch gelogen?«


  Elenas Worte waren viel schärfer, als sie beabsichtigt hatte und trafen Lea körperlich. Sie krümmte sich zusammen und Tränen traten in ihre Augen.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich die Schauspielerin, »Das war zu hart.«


  »Nein, das ist wahr. Meinen echten Namen kennst du ja, genauso wie die Geschichte, wieso ich daheim ausgerissen bin. Doch eines weißt du noch nicht von mir.«


  Sie brach ab und schluchzte laut. Elena konnte sie nur in den Arm nehmen, was die Situation nur verschlimmerte und Lea begann hemmungslos zu weinen. Die Schauspielerin war völlig überfordert und wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.


  Nach einigen Minuten hatte sich Lea wieder beruhigt und fuhr schließlich mit leiser Stimme fort: »Ich werde sterben.«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Elena die Bedeutung der Worte bewusst wurde. Währenddessen fuhr Lea fort: »Ich habe Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium.«


  »Nein«, hauchte Elena leise.


  »Vor zwei Jahren gaben sie mir noch ein halbes. Ich denke einmal, ich habe alle Erwartungen übertroffen«, lächelte Lea schwach, »Es tut mir so leid. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich noch einmal verliebe. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich dich finde.


  Ich konnte es dir einfach nicht sagen und so habe ich es verdrängt. Doch nun bleibt mir wohl nicht mehr viel Zeit.«


  »Du stirbst nicht«, sagte Elena steif, richtete sich auf und verließ den Raum.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, sank sie kraftlos auf die Knie und begann hemmungslos zu weinen.


  Sie raffte sich auf und wandelte den Gang entlang. Durch den Tränenschleier fast blind stieß sie gegen einen Kaffeeautomaten, der sie stützte, als ein weiteres Mal ihre Beine versagten.


  Wut stieg in ihr hoch. Wut über Lea, die sie darüber im Unklaren gelassen hatte, doch die war schnell verraucht. Doch die Wut auf Gott und die Welt, die zuließen, dass eine so junge Frau einfach so starb, die blieb.


  Im Stillen verhandelte sie mit dem, was sie für sich Gott nannte, doch wie immer blieb er auch dieses Mal stumm. Niemand würde Lea retten können.


  Die Wut wandelte sich in Trauer. Elena hatte endlich eine Seelenpartnerin gefunden und nun würde sie wieder alleine sein. Im gleichen Moment wurde ihr klar, wie selbstsüchtig dieses Denken war, was ihren Zorn aufs neue entfachte.


  Sie schlug wie von Sinnen gegen den Kaffeeautomaten bis ihre Fäuste schmerzten. Ihr Schluchzen erfüllte den Gang und neugierige Köpfe reckten sich aus den Türen, doch das war Elena egal. Sie würde ihre Geliebte verlieren.


  »SCHON WIEDER.«


  Elena erstarrte. Wie lange hatte die Stimme sie jetzt bereits in Ruhe gelassen? Musste sie sich ausgerechnet heute melden?


  »Was soll das heißen?«, fragte sie leise und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »DU KANNST DICH NICHT MEHR DARAN ERINNERN. DU HAST MICH ZUM WÄCHTER ÜBER DAS BESTIMMT, WAS DU FÜR VERLOREN HIELTEST. DOCH DU HAST MICH GESCHWÄCHT UND ICH KANN DICH NICHT MEHR VIEL LÄNGER VOR DEINER VERGANGENHEIT BESCHÜTZEN.«


  Der Tonfall der Stimme war viel ruhiger, als sie es gewohnt war. Dennoch verursachte er ihr Kopfschmerzen.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie.


  »ERINNERST DU DICH AN DEN NAMEN, ERINNERST DU DICH AN ALLES.«


  »Hör auf in Rätseln zu sprechen und sag mir was du damit meinst!«, zischte Elena leise, doch sie erhielt keine Antwort.


  Zwei starke Hände legten sich um ihre Schulter und sie erschrak.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine freundliche Krankenschwester.


  »Nichts ist in Ordnung«, antwortete Elena aufgebracht und begann wieder zu weinen, »Sie wird sterben und ich habe sie kaum gekannt!«


  


  

  10.


  Es war ein wunderschöner Frühlingsnachmittag im April, an dem sich Andrea zu einem Spaziergang entschlossen hatte.


  Sie verließ ihr Haus und schloss die Tür des Gartenzaunes hinter sich. Bald würden die Blumen im Garten wieder sprießen. Vielleicht konnte sie dieses Jahr ihr Projekt für einen kleinen Pavillon und einen gemauerten Grill verwirklichen.


  Alexander hatte ihr seine Hilfe angeboten. Zwar war er handwerklich nicht unbedingt der Beste, doch er war ein guter Helfer und sehr verlässlich. Für die schwierigen Arbeiten musste sie ohnehin einen professionellen Gärtnerdienst bestellen. Doch die Praxis lief gut und sie würde sich das leisten können.


  Zur Zeit wirkte der Garten etwas ungepflegt, aber sie hatte letztes Jahr für wenig mehr Zeit gehabt, als den Rasen zu mähen und ein paar Mal Unkraut zu zupfen. Es war eigentlich nur eine große Rasenfläche ohne Schmuck oder ähnliches. Außerdem hatte sie nur eine Liege, auf der sie im letzten Jahr die Sonnenstrahlen genossen und sich gebräunt hatte.


  Die Straße endete an ihrem Haus, der Garten lag in Richtung eines kleinen Wäldchens und war nicht einsehbar. Das wollte sie in Zukunft nutzen und vielleicht eine Außensauna und einen kleinen Pool dort bauen lassen, den man dann, ohne neugierige Blicke befürchten zu müssen, nutzen konnte. Der hohe Zaun schützte zusätzlich vor Blicken von Wanderern, die den Weg durch den Wald begingen.


  Das Mutigste was sie bislang getan hatte, war sich nackt auf ihre Dachterrasse zu legen. Sie zeigte in die gleiche Richtung wie der Garten und ein Milchglasgeländer schützte auch hier vor neugierigen Blicken.


  Die Besuche mit Alexander in der Therme und der Sauna, hatte in Andrea die Begeisterung für den Naturismus geweckt. Aufgewachsen in der Wohnung mit ihrer Mutter und danach in der WG mit Alexander, war dieses Gefühl des Nacktseins ohne sexuellen Bezug eine wahre Befreiung.


  Mittlerweile schlief sie unbekleidet und verbrachte auch innerhalb des Hauses viel Zeit nackt. Im letzten Sommer hatte sie ein kleines Tal besucht, das ein Gebirgsbach gegraben hatte. Es war seit Jahren ein Anlaufpunkt für Nudisten, aber leider auch für Voyeure und Paare, die den Kick der Öffentlichkeit liebten.


  Dort hatte sie zufällig Aline und Lukas wieder getroffen, die sich dort ihre nahtlose Bräune holen wollten. Zuerst hatte man sich nicht erkannt, bis Aline schließlich zu ihr gekommen war und Andrea fragte, ob sie Alexander kenne. Erst dann erinnerte man sich an die Begegnung bei dem Fest, an dem das mit Lina in die Brüche ging. Als man sich dessen bewusst wurde, war die altbekannte Scheu wieder über sie hereingebrochen, doch die beiden waren sehr nett und hatten das Eis schnell gebrochen.


  Lukas besaß ein Haus auf der anderen Seite des Sees, an dem jetzt auch Andrea wohnte und gehörten damit noch zu ihrer Gemeinde. Das Pärchen lud Andrea und ihre Partnerin zu sich ein, doch sie musste zugeben zur Zeit wieder Single zu sein.


  In Ermangelung einer Freundin, hatte sie dann einfach Alexander mitgenommen und es wurde ein lustiger Abend an dem sie Gesellschaftsspiele spielten und über Filme diskutierten.


  Schnell hatten sich die beiden Frauen angefreundet und Andrea genoss es endlich wieder eine weibliche Vertraute zu haben, die in ihrer Nähe wohnte.


  Mit Alexander lief es seit der Aussprache wieder besser. Zwar konnte man nicht behaupten, dass wieder alles beim Alten wäre. Dazu vermied er viel zu offensichtlich jegliche Berührung und sah ihr auch selten in die Augen. Doch Andrea war sich sicher, dass es seiner generellen Unsicherheit geschuldet war und, dass er es nicht böse meinte.


  Vielleicht könnte sie ja Aline einmal für einen Besuch in der Therme begeistern. Oder wenn Alexander sie begleitete, vielleicht auch ein Besuch mitsamt ihrem Freund. Lukas war ihr etwas unheimlich, so schade sie das fand. Doch der ruhige Typ hatte etwas bedrohliches an sich, aber was es genau war, dessen war sich Andrea nicht sicher.


  Neulich war sie mit Aline shoppen und hatte ihr eine Hose gebracht, die sie probieren wollte. Aline hatte nur ihre Unterhose getragen und als sie sich umdrehte und in die Hose schlüpfte, hatte Andrea die großen Blutergüsse an ihrem Hintern und den Oberschenkeln deutlich sehen können.


  Sie war erschrocken und dachte als erstes daran, dass Lukas sie schlug. Es fiel ihr nicht leicht, Aline darauf anzusprechen, denn so etwas konnte die neue Freundschaft schnell zerbrechen lassen. Doch die junge Frau lachte nur.


  »Er mich schlagen? Hast du das Gefühl, ich stehe unter seinem Pantoffel?«, hatte sie schließlich gefragt.


  »Aber ich hab die blauen Flecken gesehen«, antwortete Andrea mit entschuldigendem Unterton.


  Aline blickte sich verschwörerisch um und beugte sich nach vorne. Ihr Mund war jetzt direkt neben Andreas Ohr und sie flüsterte: »Er schlägt mich, weil ich es will.«


  Erst hatte die Blonde nicht verstanden, doch dann war ihr ein Licht aufgegangen. Sie hatte den Mund aufgeklappt und sich verwundert umgesehen.


  »Ihr macht BDSM?«, fragte sie leise aber neugierig und Aline nickte.


  »Wir haben es vor einiger Zeit ausprobiert und ich muss gestehen, dass mich kaum etwas mehr befriedigt, als wenn er mir so richtig den Hintern versohlt hat. Das Brennen, noch Tage danach. Ich kann dir sagen, mein Höschen könnte man noch Tage danach auswringen.«


  Sie lachte und errötete gleichzeitig.


  »Ich kann mir nicht vorstellen wie man Schmerz in Lust verwandeln kann. Der Schmerz würde eher meine Erregung verringern, als sie zu steigern«, gab Andrea leise zu.


  »Es ist nichts für jedermann. Und man braucht viel Vertrauen in den Anderen. Vertrauen darauf, dass er deine Grenzen einhält und respektiert. Auch wenn er immer wieder versucht dich noch weiter zu treiben.


  Doch seine Dominanz ist nur auf die Spiele beschränkt. Du hast uns kennengelernt, im wahren Leben steht er mehr unter meiner Fuchtel als ich unter seiner.«


  Sie lachte wieder, doch dieses Mal errötete sie nicht.


  »Ich muss zugeben, ich könnte mir gut vorstellen einmal ein Mädchen zu fesseln und mit Händen und Lippen zur Ekstase zu treiben. Aber ich könnte sie nie schlagen oder ihr wissentlich Schmerz zufügen.«


  »Das glaubte Lukas zuerst auch«, meinte Aline und nippte an ihrem Kaffee, »Wir haben uns langsam herangetastet und ich habe noch immer nicht die allerletzte Grenze gefunden. Seine war deutlich früher erreicht, muss ich gestehen.«


  »Es ist faszinierend. Ich hatte auf der Uni einen Kurs in der es unter anderem um Störungen der Sexualpräferenz ging«, sagte Andrea, »Da kam das auch vor. Damals war ich der Meinung, es wäre ein Nischenphänomen, doch es ist weiter verbreitet, als ich gedacht hatte. Ich habe alleine zwei Patienten mit Problemen dieser Art. Und jetzt du. Kaum fassbar.«


  »Problemen?«


  »Hauptsächlich, dass ihre jeweiligen Partner ihren sexuellen Wünschen nicht entsprechen wollen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Schon klar. Aber ich denke, das ist eine schöne Abwechslung zu den vielen Depressiven, die es in dieser Gegend gibt.«


  »Ja, die sind klar in der Mehrheit«, schloss Andrea nachdenklich, »Wobei ich nicht weiß, warum genau.


  In den Bergtälern ist es meiner Ansicht nach klar. Dort ist es oft und lange dunkel. Dazu die Abgeschiedenheit, lange Winter etc. Das alles kann ein Grund dafür sein, doch hier sind die Täler weiter und es gibt viel Sonne. Im Großen und Ganzen sind die familiären Strukturen intakt und auch die Gesellschaft gut durchmischt. Dennoch schockiert mich die hohe Zahl von Selbstmorden umgelegt auf die geringe Bevölkerungsdichte.«


  »Wir sind einfach ein seltsames Volk«, hatte Aline geschlossen und damit war das Thema vom Tisch.


  Dennoch blieb es in Andreas Gedanken haften. Als sie an diesem Tag nach Hause gekommen war, war es bereits spät. Das Gespräch haftete ihr noch zu gut in Erinnerung und sie hatte bereits lange keinen Orgasmus mehr erlebt. Während sie sich mit ihrer Fantasie in Fahrt brachte, tauchten plötzlich auf dem Boden kriechende Frauen auf, die sie darum baten, ihre Herrin zu sein.


  Es kostete Andrea Überwindung, doch sie ließ es zu und tauchte in diese Fantasie ein. Ihr Höhepunkt war atemberaubend und machte Lust auf mehr.


  Sie zitterte, als sie daran dachte. War es die Erinnerung daran oder die Kälte des Waldes? Sie wusste es nicht.


  Der Wald lichtet sich vor ihr und sie trat auf eine große Wiese. Die Grasfläche neigte sich sanft in Richtung des Sees, der wie ein großer Spiegel dort lag und die dunklen Bäume des nahegelegenen Hügels zu ihr zurückwarf.


  Versonnen setzte sie sich auf den kühlen Boden und blickte hinab zum See. Sie konnte von hier das Haus von Aline und Lukas sehen. Es schon ein paar Jahre auf dem Buckel, aber sie renovierten es gerade und es würde bestimmt ein schönes Anwesen werden.


  Lange hielt sie es nicht aus. Es war einfach zu kalt draußen und auch der Boden hatte sich nach dem Winter noch nicht wirklich erwärmt.


  Der Weg zurück ging schneller. Auch weil sie begonnen hatte langsam zu laufen um ihren kalten Körper wieder etwas aufzuwärmen.


  ‚Bald wird es dunkel‘, dachte Andrea, während sie ihre Haustür aufschloss und ins Innere trat.


  Diese Tür führte direkt zu einem kleinen Vorraum in dem sich gleich rechts die Treppe ins Obergeschoss hinauf schlängelte. Weiter hinten waren noch die Türöffnungen erkennbar, die man mit Rigips verschlossen hatte, als man die Praxis einrichtete.


  Ihnen gegenüber befanden sich die beiden übrigen Räume des Untergeschosses, die sie noch nicht nutzte, sowie der Abgang in den Keller. Der Zugang zur Praxis erfolgte durch eine Tür neben ihrer eigentlichen Eingangstür.


  Andrea zog ihre Stiefel aus und hüpfte die Stufen hinauf. Hier war es gleich viel wärmer und sie entledigte sich ihrer Jacke, die sie auf die Garderobe des Vorzimmers hängte.


  Sie betrat das Schlafzimmer, welches sich genau über der Praxis befand und schlüpfte aus ihren Klamotten, die sie sauber auf einen stummen Diener hängte. Unterwäsche und Socken landeten in der Wäschetruhe.


  Nun da sie nackt war, fühlte sie sich um einiges freier. Es war seltsam und noch immer neu, doch sie genoss dieses unbeschwerte Gefühl einfach.


  Mit großen Schritten verließ Andrea das Schlafzimmer und folgte dem Flur am Bade- und Gästezimmer vorbei, in die Küche.


  Die kleine Einbauküche war geräumiger als sie auf den ersten Blick wirkte. Mit einer Schiebetüre war sie mit dem Esszimmer verbunden und das wiederrum mit einer Schiebetüre mit dem Wohnzimmer, dass beinahe die Hälfte des oberen Stockwerkes ausmachte. Die große Glasfront zeigte in Richtung Südwesten, genauso wie die Dachterrasse und der Garten.


  Andrea machte sich etwas zu essen, packte ihre Teller auf ein Tablett und trug es durchs Esszimmer ins Wohnzimmer, wo sie es sich auf der Couch gemütlich machte. Während sie ihre Suppe auslöffelte, zappte sie gelangweilt durch die Programme nur um festzustellen, dass wieder einmal nichts Interessantes lief.


  Also holte sie sich ihren Laptop und überprüfte ihre Emailkonten und stolperte über eine Nachricht, die sich in den SPAM-Ordner verschoben hatte. Es war eine Benachrichtigung einer Singlewebsite, auf der sie ein Profil erstellt hatte, noch bevor sie Lina traf.


  Sie hatte also eine neue Nachricht auf der Seite. Andrea zuckte mit den Achseln und tippte die Adresse in das entsprechende Feld des Browsers ein. Auf der quietschbunten Seite suchte sie erst einmal die Felder für das Login und versuchte sich dann wieder an ihr Passwort zu erinnern.


  Nach zwei Versuchen hatte sie einen passenden User samt eines funktionierenden Passworts gefunden und sich eingeloggt.


  Ihre Seite war lieblos gestaltet. Es hatte sie damals nicht wirklich gekümmert. Es gab nur zwei Fotos von ihr und die gefielen Andrea eigentlich gar nicht. Doch wenigstens war das Pflichtprofil ordentlich ausgefüllt.


  Auf ihrer Pinnwand gab es unzählige Kommentare. Ausschließlich Männer. Kaum jemand machte sich die Mühe zu lesen, was sie wirklich suchte. Man sah das Bild und postete drauf los.


  Andrea seufzte und öffnete ihr Postfach. Hier bot sich das gleiche Bild. Unzählige Nachrichten von Männern. Manche seriös, viele schlüpfrig und ein paar sogar unverschämt. Teilweise gar mit Fotos. Das neue Mail war auch nicht besser und landete damit genauso wie alle anderen auch im Papierkorb.


  Gerade wollte sich Andrea ausloggen, als ihr Blick auf die Bilder der Besucher fiel, die in letzter Zeit ihre Seite besucht hatten. Unter ihnen war tatsächlich auch eine Frau zu finden.


  Sie wählte das Profil an und las es sich durch. Sie war drei Jahre jünger und hatte auch sonst nicht viel mit Andrea gemeinsam, außer dass sie beide nur Frauen suchten. Das Mädchen wohnte in Salzburg und damit nur eine gute halbe Stunde von ihr entfernt. Neben einer Beziehung suchte sie auch Sexfreundschaft und One-Night-Stands.


  Von der Gewissheit geführt, dass sie unbedingt mal wieder ein bisschen Spaß brauchte, schrieb Andrea eine Nachricht und schickte sie ab, ehe sie sich nochmals durch die Bilder klickte. Eines davon zeigte die andere im Bikini, doch Andrea hatte das Gefühl durch ihn hindurch sehen zu können.


  Ihre Hand streichelte wie beiläufig ihren Oberschenkel und drang langsam weiter nach oben. Als sie ihre Schamlippen erreichte, erschrak Andrea ob ihrer eigenen Berührung.


  »Ich bin mal wieder fällig«, sagte sie laut und hob den Laptop auf.


  Hier wollte sie das nicht erledigen, aber gemeinsam mit einem Bad, war die Entspannung gleich noch viel größer.


  Sie nahm den Laptop und einen zusammenklappbaren Tisch mit ins Bad und stellte ihn vor die Badewanne, ehe sie das Wasser aufdrehte. Andrea lief in ihr Schlafzimmer und kramte aus ihrer untersten Nachttischschublade den wasserfesten Vibrator hervor, ging dann wieder ins Wohnzimmer und holte das Ladekabel des Laptops.


  Als sie ins Bad zurückkehrte, hatte der Dampf bereits den Spiegel beschlagen lassen. Vorsichtig stieg sie ins Wasser und legte den Vibrator neben den Computer. Von einem Hängeregal nahm sie ein Schaumbad und gab etwas davon ins Wasser. Sofort breitete sich weißer Schaum aus und füllte die Wanne schneller, als es das Wasser vermochte.


  Schließlich war es genug. Die Temperatur passte und auch der Wasserstand war gut. Langsam ließ Andrea sich tiefer gleiten bis nur noch ihr Kopf und die Spitzen ihrer Brüste aus dem Wasser ragten. Sie liebte diese Wanne. Sie war viel größer als die in der Wohnung ihrer Mutter oder die in der WG.


  Minutenlang genoss sie nur die angenehme Hitze, während ihre Gedanken langsam davonschwebten und sie beinahe einschlief. Schließlich war sie lange genug regungslos gewesen. Sie richtete sich auf und erweckte den Laptop aus dem Energiesparmodus.


  Als sie die URL einer Seite mit gratis Porno-Streams eingab, errötete sie und ertappte sich dabei, wie sie sich sogar umblickte. Viel würde sie nicht brauchen, doch etwas Anregung konnte nicht schaden.


  Sie tippte im Suchfeld lesbian ein und wartete bis sich das Ergebnis aufgebaut hatte. Es waren über 4.000.000 Treffer. Also schränkte sie die Laufzeit ein. Sie wollte keine Kurzclips sondern lieber längere Szenen.


  Es waren noch immer über 200.000 Treffer, doch die waren nun alle mindestens zehn Minuten lang. Sie scrollte nach unten und blieb an einem Vorschaubild hängen. Es zeigte eine junge Frau mit auffälligen Tätowierungen, die gefesselt und geknebelt vor einer hübschen älteren Blondine kniete und sie mit flehenden Augen anblickte. Die Aufnahme trug den Titel 'Mistress Cheryl and her new toy Delana Dark'.


  Sie startete, stellte das Format auf Bildschirmfüllend und griff nach ihrem Vibrator, der bislang ungenutzt auf der Ablage gelegen hatte.


  Der fünfundvierzigminütige Clip verschwendete keine Sekunde mit dem Versuch eine Geschichte zu erzählen. Die blonde Mistress holte ihre nackte Sklavin an einer Hundeleine aus dem Käfig. Die Sklavin trug eine knallrote Perücke. Ihr Körper war mit unzähligen bunten Tattoos und Piercings verziert.


  »Da steht ganz offensichtlich jemand auf Schmerz«, lachte Andrea, schaltete den Vibrator ein und ließ ihn um ihre Brüste kreisen.


  Die Sklavin wurde kunstvoll gefesselt und aufgehängt. Die Herrin nahm ein seltsames Gerät das aussah, als hätte man einen Tennisball auf einen Lockenstab aufgespießt und malträtierte damit die Klitoris der Sklavin.


  Andrea erschauerte als sie die zahlreichen Piercings in den Schamlippen und der Klitoris sah. Doch andererseits erregte sie die jüngere Darstellerin ungemein. Ihre Hingabe und ihre Lust wirkten ebenso echt, wie ihr Flehen nach mehr.


  Die Meisterin ließ ihre Sklavin zu Boden und zwang ihren Kopf zwischen ihre Beine. Gleichzeitig glitt auch Andreas Vibrator tiefer und entlockte ihr ein entzücktes Brummen.


  Schließlich schien die Mistress genug zu haben und zerrte ihre Sklavin wieder auf die Beine. Im Stehen fesselte sie die Arme bis zur Unbeweglichkeit und zwang ihr einen großen Ball an zwei Lederriemen zwischen die Kiefer. Sie verschwand kurz aus dem Bild und kehrte mit einer Reitgerte zurück, die sie ein paar Mal durch die Luft zischen ließ und deren Ende schließlich mit einem Klatschen einen roten Fleck auf der hellen Haut des Mädchens hinterließ.


  Die Schmerzensschreie waren echt und steigerten Andreas Erregung. Als sie sich darüber klar wurde, schämte sie sich dafür, doch sie wusste, dass sie es zulassen musste. Sich selbst das einzugestehen fiel ihr beinahe so schwer, wie ihr Coming-In vor so vielen Jahren. Doch sie fühlte, dass es sein musste, wollte sie jemals frei von ihren Zwängen, Ängsten und Grenzen leben.


  Sie seufzte leise und ließ den Vibrator über ihre Oberschenkel nach oben gleiten und um ihre Klitoris kreisen.


  Auf dem Bildschirm des Laptops hatte sich die Szene wieder geändert. Das Mädchen war noch mehr verschnürt und berührte nun gar nicht mehr den Boden. Andrea begann ihr nicht alltägliches Äußeres zu gefallen.


  Die Piercings hatten sie anfangs etwas abgeschreckt, doch mittlerweile wuchs die Faszination. Die Bewegungen der buntgeschmückten Haut, das leise Klirren der Metallringe und vor allem die kaum zu übersehende Erregung des Mädchens schienen vom Bildschirm direkt auf sie überzugehen und einen Augenblick lang wünschte sich Andrea selbst die Peitsche schwingen zu können.


  Die Kamera fuhr näher heran. Die Mistress hatte Gewichte an die Piercings in den Schamlippen gehängt, was ihre Sklavin mit einem langgedehnten Stöhnen quittierte. Mit einer Peitsche, die aus unzähligen kleinen Lederriemen zu bestehen schien, schlug sie nun mit wenig Kraft auf die Oberschenkel, den Bauch und die Brüste ihrer Partnerin ein.


  Die Kamera folgte den Linien der Tätowierungen weiter nach oben und erreichte schließlich den bebenden Mund, der noch immer durch den Gag-Ball verschlossen war. Speichel troff zwischen ihren zitternden Lippen hervor, während ihr Brummen immer weniger artikuliert wirkte.


  Der Bildausschnitt wurde größer.


  Die Sklavin hatte ihre Augen geschlossen und schien das zu genießen, was ihre Herrin mit ihr tat. Diese Hingabe steigerte auch Andreas Lust, die sich in diesem Moment wieder einmal schämte, weil sie sich als ungebetene Voyeurin fühlte.


  Die Mistress sagte etwas, von dem Andrea in ihrem Rausch nur das Wort Anal verstand und Augenblicke später riss die Sklavin ihre Augen auf und starrte mit glasigem Blick in die Kamera.


  Augenblicklich war Andreas Erregung verflogen. Mit lautem Poltern fiel der Vibrator in die Wanne, die durch die Vibrationen zu schwingen begann und ein lautes Brummen von sich gab. Ihre plötzliche Bewegung verursachte eine Überschwemmung im Bad, als die Welle nach hinten über den Rand der Wanne schwappte, doch das war, wie alles andere, in diesem Moment egal.


  Ohne sich abzutrocknen griff Andrea nach dem Touchpad und stoppte den Film. Sie zog den Fortschrittsanzeiger etwas zurück, bis sie wieder auf das Gesicht des Mädchens kam.


  Diese grünen Augen. Sie kannte diese grünen Augen.


  Das Bild pixelte zu stark aus, um wirklich etwas genaues sagen zu können, also fuhr sie im Schnellvorlauf weiter. Der Körper der Sklavin wurde immer mehr zerschunden. Ihre Pobacken waren mittlerweile blau und mit dicken Striemen verziert. Von ihrer Haut blätterte aufgegossenes Wachs ab, doch sie verlangte noch immer nach mehr.


  Schließlich war es so weit, dass sie vor Erregung sogar tropfte. Doch Andrea interessierte das nicht mehr, sie wollte ihr Gesicht genau sehen.


  Das Bild änderte sich und die beiden Frauen saßen nebeneinander auf der Couch. Die Mistress trug noch immer ihre schwarze Corsage, doch ihre Gespielin hatte einen Bademantel übergeworfen.


  Jemand hinter der Kamera führte mit ihnen ein Interview. Als die Sklavin das erste Mal eine Frage beantwortete, traten Andrea Tränen in die Augen. Es gab keinen Zweifel mehr, sie hatte sich nicht geirrt. Die Jahre hatten sie verändert, doch sie sah beinahe noch immer gleich aus.


  Andrea begann laut zu schluchzen, während ihre Finger sanft über den Bildschirm mit der Großaufnahme der Sklavin strichen.


  Eingehüllt in einen weißen Bademantel, saß irgendwo in Amerika Carolina auf einer Couch, nachdem sie sich vor der Kamera hatte dominieren lassen.


  Endlich hatte Andrea sie wiedergefunden.
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  Der Flug nach München war anstrengend, doch als Lea die Ankunftshalle verließ, strahlte sie wie schon seit langer Zeit nicht mehr.


  Elena machte sich Sorgen, dass ihr alles zu viel werden könnte, doch sie war in den letzten Stunden aufgeblüht. Ihr Gesicht hatte etwas an Farbe zurückbekommen und wirkte nicht mehr so eingefallen wie zuvor.


  In den letzten Wochen hatte Lea stark abgenommen. Überall konnte man die Knochen unter ihrer Haut erkennen, das Gesicht glich einem bemalten Totenschädel. Elena wollte ihr die beste medizinische Betreuung angedeihen lassen, doch Lea lehnte ab. Sie meinte, es habe keinen Sinn mehr es noch weiter hinauszuzögern, denn von nun an würde es nur noch Leiden bedeuten.


  Doch Elena hatte nicht vor so leicht aufzugeben und so hatte sie ihre Freundin dazu überredet einen Spezialisten aufzusuchen. Das Ergebnis war ernüchternd. Bereits nach den ersten Untersuchungen stellte er eine niederschmetternde Diagnose und stürzte Elena in ohnmächtige Trauer.


  Sie versuchte sich um Lea zu kümmern und ihr jeden Wunsch zu erfüllen, den sie hatte, doch die Tätowiererin lächelte immer nur, wenn sie danach gefragt wurde und meinte, mittlerweile wären all ihre Wünsche bereits in Erfüllung gegangen.


  Nachdem sie bei einem gemeinsam Besuch in Disney-World ohnmächtig geworden war, sagte sie zu Elena, dass sie nicht in Amerika sterben wolle. Sie konnte die Tage nur noch mit starken Schmerzmitteln überstehen und meinte oft, sie würde neben sich stehen.


  »Ich möchte nach Hause und dort sterben, wo wir uns kennengelernt haben. Ich möchte dich in meiner Nähe wissen, wenn es mit mir zu Ende geht«, flüsterte sie, während Elena sich an sie kuschelte und sie von hinten umarmte.


  »Ich werde dich nach München bringen. Und ich werde bei dir bleiben, solange ich kann.«


  »Mir ist klar, was ich von dir verlange. Aber ich habe Angst davor, was mit mir passieren wird. Ich habe Schmerzmittel um mich zu betäuben und ich habe es akzeptiert, doch die Angst vor dem großen Unbekannten bleibt.«


  »Ich bin für dich da«, antwortete Elena mit tränenerstickter Stimme.


  Sie hatte viel geweint in den letzten Wochen. Meist, wenn Lea nicht in ihrer Nähe war. Sie wollte ihre Freundin nicht auch noch mit ihrer Trauer belasten.


  In den Momenten alleine fragte sie sich einfach nur: Warum?


  Warum musste ausgerechnet Lea sterben?


  Warum konnten sie nicht glücklich werden?


  Warum war die Welt so grausam?


  Elena war sich nicht sicher, wie sie den Tod ihrer Geliebten würde verkraften können. Sie sah sich selbst vor ein paar Jahren, wie sie, einmal mehr, auf dem Balkon eines Hochhauses stand und in die Tiefe starrte. Etwas schien sie zu rufen und warum sollte sie diesem Ruf nicht folgen?


  Mit Lea würde sie den Anker verlieren, der sie in dieser Welt hielt. Elena wäre wieder alleine, ungeliebt und einsam. Was für einen Grund gab es also für sie weiterzuleben.


  »Versprich mir etwas«, sagte Lea vor dem Abflug, als sie nach einer kurzen Nacht aufgewacht waren.


  »Alles was du willst«, antwortete Elena.


  »Ich möchte, dass du weiterlebst. Ich möchte, dass du diese Liebe auch mit anderen teilst. Du wirst eine neue Frau an deiner Seite finden und mit ihr glücklich werden.


  Ich möchte nicht, dass du mir nachtrauerst. Ich möchte nicht, dass in Zukunft Fotos von mir mit einer schwarzen Schleife behängt dein ganzes Haus schmücken.


  Du musst mich loslassen, wenn es so weit ist.


  Versprichst du mir das?«


  »Ich werde es versuchen«, meinte Elena weinend, »Aber ich kann es dir nicht garantieren.«


  »Das reicht mir. Versuch es einfach.«


  »Ich verspreche dir, es zu versuchen. Auch wenn du auf ewig einen Platz in meinem Herzen haben wirst.«


  Sie hatten ihre Koffer gepackt und waren zum Flughafen gefahren. Den Flug über war Lea erschöpft und schlief die meiste Zeit. Doch diese Müdigkeit war nun endlich abgefallen.


  Elena lud ihr Gepäck in ein Taxi, dass sie zu ihrer Wohnung brachte. Dort angekommen wollte Lea spazieren gehen.


  »Ich muss raus. Ich muss noch zum Laden und ich muss sie alle noch einmal sehen«, sagte sie und überraschte Elena mit ihrem Elan.


  In den nächsten Tagen besuchten sie alle von Leas Bekannten. Kaum einer wusste von ihrer Erkrankung und so war es für viele ein Schock, dass sie ihre Freundin und Bekannte nun wohl zum letzten Mal sehen würden.


  Nachdem das abgehakt war, verließ Lea die Kraft und sie lag nur noch in Elenas Wohnung auf dem Bett oder der Couch. Die fand auch kaum genug Schwung etwas zu unternehmen und so blieben sie unter sich.


  Mittlerweile hatte Elena das Trauerstadium der Akzeptanz erreicht. Sie hatte eingesehen, dass sie weder die Verneinung, noch die Wut oder gar das Verhandeln weiterbringen würde und das für Lea nur belastend war. Sie wollte ihre letzten Tage angenehm gestalten und hoffte, dass ihr das gelingen würde.


  Lea brauchte nun immer mehr der starken Schmerzmittel. Manchmal war sie kaum noch ansprechbar und dämmerte nur vor sich hin. Es brach Elena das Herz und mehrmals am Tag zog sie sich irgendwohin zurück um für sich zu weinen. Sie wollte nicht, dass Lea sie sah oder ihre Trauer fühlte, doch sie konnte sie kaum verbergen.


  In dieser Nacht weckte sie die sanfte Berührung ihrer Freundin, an die gekuschelt sie geschlafen hatte. Elena erschrak.


  »Was ist?«, fragte sie von Furcht erfüllt.


  »Hast du schlecht geträumt?«, antwortete Lea mit einer Gegenfrage.


  Erst jetzt bemerkte Elena, dass sie völlig verschwitzt war.


  »Ich weiß es nicht«, meinte sie leise, »Kann mich nicht erinnern.«


  »Du hast im Schlaf gestrampelt und dich gewehrt. Du hast immer wieder »Andrea! Andrea!« gerufen.«


  Einen Augenblick lang hatte Elena das Gefühl ihren Körper zu verlassen. Sie konnte sich sehen, wie sie aufgerichtet über der vom Licht der Straßenlaternen beschienen Silhouette ihrer Geliebten saß und zum Fenster hinaus starrte.


  Es war, als würde sie in einen Spiegel blicken. Doch sie sah nicht ihr Spiegelbild. Sie sah ihr jüngeres selbst. Das Mädchen mit den fröhlichen Augen.


  Doch da war noch mehr. Ihr Bild veränderte sich. Die Haare wurden länger und änderten die Farbe zu dunkelblond. Und da waren sie wieder: Die graublauen Augen. Die Augen, die sie seit so langer Zeit im Schlaf verfolgten. Die Augen, an die sie Leas so sehr erinnerten.


  Das Mädchen blickte auf. Sie wirkte traurig. Ihr Mund bewegte sich und mit Elenas Stimme sagte sie: »Ich liebe dich, Andrea.«


  Der Spiegel zerbrach und Elena stieß einen Schrei aus. All die verdrängten Erinnerungen überschwemmten ihren Geist und ließen sie schwindeln.


  Sie erinnerte sich wieder an alles. Sie sah Alexander vor sich, wie er in seinem Blut lag. Sie sah Andrea über sich, die ihre Hand hielt. Sie erinnerte sich an ihre Eltern und wie sie die Beziehung der beiden Mädchen abgelehnt hatten.


  Die falschen Erinnerungen, die sie sich über die Jahre selbst zurechtgelegt hatte, lösten sich in Rauch auf. Übrig blieben die nackten, traurigen Fakten.


  Da war sie wieder, die Schuld die sie empfand, weil sie nicht normal war. Damals war sie daran zerbrochen, doch nun war sie eine andere. Sie hatte sich damit abgefunden Frauen zu lieben und sie liebte Lea.


  Die Einsicht kam zu spät, das wusste sie. Sie hätte damals nicht weglaufen dürfen. Sie hatte Andrea verlassen. Nicht so endgültig wie Lea bald sie verlassen würde, doch die Carolina von damals war fort.


  Sie begann zu weinen und drückte sich fester an Lea. Deren Körper fühlte sich hart und unangenehm an, doch das war ihr egal. Die Hand der Tätowiererin fuhr sanft über ihr kurzes, schwarzes Haar.


  Es schien Stunden zu dauern, bis sie sich endlich wieder beruhigt hatte. Wie gut hatte sie das alles verdrängt. Sie hielt ihre eigenen Lügen über ihre Herkunft für die Wahrheit. Nichts aus dieser Zeit war in ihrem Gedächtnis zu finden gewesen.


  War es das, was die Stimme gemeint hatte? War sie der Wächter dieses Geheimnisses?


  »Was ist los, meine Süße?«, fragte Lea schließlich mit schwacher Stimme.


  »Ich erinnere mich an alles«, antwortete Elena leise und erzählte ihre Geschichte.


  Sie ließ nichts aus. Das ihr Name in Wahrheit Carolina Stäter war, bevor sie ihn hatte ändern lassen. Wie sie Andrea kennen und lieben gelernt hatte. Wie schwer es war und was sie alles erlebt hatte. Sie erzählte von Alexander und wie er starb, als er sie retten wollte.


  Lea hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen.


  »Jetzt wird mir so einiges klar«, meinte sie schließlich, »Ein paar deiner Reaktionen machen nun Sinn. Auch, dass du dich immer gegen den Begriff lesbisch gewehrt hast. Wie es aussieht, hast du vor mir auch viel verborgen, auch wenn du die Erinnerungen daran verdrängt hast.«


  »Es tut mir leid«, sagte Elena leise und kuschelte sich wieder an Lea.


  »Das ist in Ordnung. Es ändert nichts an uns. Ich möchte, dass du Andrea suchst, wenn ich nicht mehr bin. Kannst du mir das noch versprechen?«


  Elena zögerte.


  »Ich weiß, es ist ebenso viel verlangt wie alle anderen meiner Wünsche, doch ich hoffe du versuchst es wenigstens«, fuhr Lea fort.


  »Ich werde versuchen sie zu finden«, versprach Elena und meinte das auch ernst.


  »Ich möchte am Friedhof in meinem Heimatort begraben werden«, flüsterte Lea.


  »Du hast noch Zeit bis dahin«, antwortete Elena leise.


  »Du bist witzig«, lachte Lea kraftlos, »Ich liebe dich und du wirst für mich immer Elena bleiben.«


  »Carolina gibt es nicht mehr. Ich bin auch offiziell Elena, nicht wie du«, spöttelte die Schauspielerin und küsste die Schulter ihrer Geliebten, »Doch ich liebe auch dich und du wirst für immer Lea für mich bleiben.«


  Sie drückte sich wieder an ihre Partnerin und schlief ein. Der Schlaf war ruhiger und erholsamer, bis sie am Morgen die Strahlen der Sonne weckte.


  Vorsichtig löste sich Elena von Lea um sie nicht zu wecken. Doch deren Körper war bereits seltsam kalt. Erschrocken fühlte sie den Puls ihrer Freundin, doch da war nichts mehr.


  Wie ferngesteuert rief Elena die Rettung an, wohlwissend, dass die nicht mehr helfen konnten. Dann sank sie neben Lea auf das Bett, drückte sich an ihren Körper und weinte.
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  Teil eins der vierteiligen Serie ist auch bei amazon für Kindle erhältlich.


  


  Stephanie M. Schwarz - Frühlingserwachen
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